XYL zum. Berlin, den 2. Nat 1908. Br. 3L 


die Zukunft 


Herausgeber: 


Maximilian Barden. 


Inhalt: 

Seite 
Gerichts lag . .. 149 
Am auſtraliſchen Kohlen ckachr. Don Robert doe E 169 
Die ſchönſte Kirche. Don W. Ared ... 174 
Frik Erler. Don Tudwig Gurfitt „ E a kn 177 
Anzeigen. Don Sophie Soechſtetter, Kart Shtok, Georg Oöſt, e Holtaender 181 
Berrſcherbildniſſe. Don Erwin Riedinger 185 
Erchudi. Don Meier-Graefe und Walter Leiſtikow 187 


Nachdruck verboten. 
wv 
Erſcheint jeden Sonnabend. 
Boris bierteliährlich 5 Mart, die einzelne Nummer 50 Pf. 


Berlin. i 
verlag der Zukunft. 
Wilhelmſtraße $a. 

1908. 


Die Hypotheken-Abteilung des = 
Bankhauses Carl Neuburger, 


Kommandlitgesellschaft auf Aktien 
Kapital: 5 Millionen Mark. 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 
hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber 
völlig kostenfrei 


Geregelte HEI Pillen 


ns Bitu nen Sara Sodien 


sich gleichfalls vorzüglich bewähren, 
Erhälllichin Sen Apalhaken ind ralha zuMk1- 


durch den Verlag der Zukunft Berlin, Wiühelmstrasse 8a 
sowie durch sümmtliche Annoncen Expeditionen. 


2950 HP 


Der Tourenwagen 
ſſflalers Patent- offer 


unerreicht an Leichtigkeit, Eleganz und Haltbarkeit 


sowie sämtliche 


Reise-Artikel und Lederwaren 


Moritz Mädler 


Zukunft“ 


7e 


Di 


Inseraten- 
Annahme für . 


Leipzig, Berlin Hamburg Frankfurt a. M. 


Peierssi Leipzigerstr. 101/2 Nenerwall Kaiserstr. 29 
Preisliste versende gratis: Moritz Mädler, Leipzig-Lindenau. 


8 


At N 
Die Zukunft. 


Berlin, den 2. Mai 1908. 


Gerichtstag. 


Ein preußiſcher Caglioſtro. Einer von Denen, die mir 
das Geſchäft ſtörten, aber nie zu faſſen waren. 
Bismarck über Philipp Grafen zu Eulenburg. 


B. einem Jahr, faſt auf den Tag, brachte der Kronprinz, nachdem er 
vergebens die Intervention eines Generals angerufen hatte, feinem Va⸗ 
ter ein paar Hefte der „Zukunft“, in denen über den Fürſten Eulenburg, die 
Grafen Hohenau und Moltke, den Botſchaftrath Lecomte Unfreundliches ge⸗ 
jagt worden war. Der Kaifer las und befahl dann drei Herren zum Vortrag: 
den Chef des Militärkabinets, den Miniſter des Innern, den Vertreter des 
berliner Bolizeipräfidenten. Der im Rang Unterſte wurde aufgefordert, eine 
Lifte der zur Hofgeſellſchaft gehörigen Herren vorzulegen, die normwidrigen 
Sexualempfindens verdächtig ſeien. „Ueber Eulenburg, Moltke, Hohenau, 
Lecomte brauchen Sie mir nichts zu fagen. Die find erledigt.“ Der Kanzler 
hat dieſen Maitag im Reichstag erwähnt; hatgeſagt: „Der Kronprinz erfüllte 
einen Akt der Pietät gegen ſeinen kaiſerlichen Vater und auch das Land muß 
ihm für diefe patriotiſche That dankbar fein. Als der Kaiſer. mir zum erſten 
Mal von der Angelegenheit geſprochen hat, habe ich Seiner Majeſtät geſagt, 
er dürfe jetzt weder rechts noch links ſehen, ſondern müſſe nur daran denken, 
den Schild des eigenen Hauſes und den Schild der Armee rein zu halten. Das 
war Seiner Majeſtät aus der Seele geſprochen.“ Als der Maimond ſich run⸗ 
dete, erfuhren wir, Fürſt Eulenburg werde aus dem Reichsdienſt ſcheiden, 
Herr Lecomte nicht in die berliner Botſchaft der Franzöſiſchen Republik zu⸗ 
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rückkehren, Graf Kuno Moltke habe die Entlaſſung aus dem Amt des Kom⸗ 
mandanten von Berlin erbeten und erhalten, Graf Wilhelm Hohenau ſei 
zur Dispoſition geſtellt und ins Ausland gereift. Nur die Eingeweihten fann- 
ten den Grund dieſer vierfachen Ungnade. Im Reich der Arbeit blieb Alles 
ſtill. Und ich freute mich der fünf Jahre lang gewahrten Zurückhaltung, die 
ermöglicht hatte, ohne Geräuſch einen politiſch und pſychologiſch gefährlichen 
Ring zu brechen und dabei den Skandal zu meiden, den ſchon Bismarck 
in den Tagen des Exils nahen ſah. Am ſechsundzwanzigſten Mai ſtand in 
der Zeitung, Graf Kuno Moltke habe mich zum Zweikampf herausgefordert 
und werde, da ihm dieſe Satisfaktion (als eine viel zu ſpät verlangte) gewei⸗ 
gert worden ſei, nun einen Strafantrag gegen mich ſtellen. Erſt dieſe Notiz, 
deren Faſſung Jedem die Herkunft aus dem moltkiſchen Lager verrieth, gab 
das Signal zu dem Lärm, der in den Brachmond hinüberhallte und ſeitdem 
beinahe ohne Pauſe durchs deutſche Land heult. Zwei Wochen lang ſchwieg 
ich; Träger hoher Staatswürden, civiler und militäriſcher, hatten mich, mit 
ſtark beſchwörendem Appell an den Patrioten, gebeten, zu ſchweigen. DiePflict, 
maßloſe Uebertreibung abzuwehren, zwang mich ſchließlich, zu reden; thörichte 
Uebertreibung meines Verdienſtes, ſchädliche Uebertreibung der in der höchſten 
Geſellſchaftſchicht ſichtbar gewordenen Krankheitiymptome. „Er kneift“, hieß 
es nun; und die um den Skandal Betrogenen jammerten über, Hardens Rück⸗ 
zug“. Herausforderung, Strafantrag, Schimpf aus hundert Schreibſtuben: 
keine private Behelligung konnte mich aus ruhiger Reſerve treiben. Da die 
Wirkung crreicht war, durfte ich nach Applaus nicht langen. Und die Wirkung 
war ja erreicht; ohne häßliche Begleitumſtände. Nicht Feinde des Reiches und 
ſeiner Rechtsordnung, ſondern Kronprinz und Kaiſer hatten für die Reinigung 
der Hofluft geſorgt; und aus der Pfütze war kein Tropfen bis an des Thrones 
Stufen aufgeſpritzt. Daß die Sache nicht ganz jo ſtill erledigtworden war, wie 
ich gewünſcht hatte, war nicht meine Schuld; war durch die unkluge Taktik der 
Gegner verſchuldet. Noch aber war nichts Werthvolles verloren. Wilhelm von 
neuer Hoffnung umworben. Die Dynaſtie dem Volk näher als je. 

Eines Fehlers muß ich mich zeihen. Als ich die hinter mir herjohlenden 
Schreier wegwies, rechnete ich nicht mit der Möglichkeit, Männer, die ſich 
vermeſſen, Oeffentliche Meinungen zu machen, könnten in ſo ernſter Stunde 
nur auf die Stimme neidiſcher Wuth hören; an einer Wende deutſcher Ge- 
ſchichte nur danachtrachten, mir ſchmutzige Lappen ans Zeug zu flicken. Meine 
Artikel, dachte ich, ſind von hunderttauſend Menſchen geleſen worden; die 
pfiffigſte Trügerkunſtkann ihren Wortlaut und Sinn alſo nicht mehrfälſchen. 
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Das war ein fataler Irrthum. Millionen hatten ſie nicht geleſen, Abertau⸗ 
ſende wieder vergeſſen. So konnten die Gentlemen, die ſich unterm Wonne⸗ 
mond zu weit vorgewagt und ein boruſſiſches Sodom bezetert hatten, den Ber- 
ſuch wagen, ihre Sünde mir aufzubürden und durch die Gaſſen zu kreiſchen, 
hier ſeien („von dem ſattſam bekannten Herrn Harden“) Päderaſtengräuel 
und ähnliche Skandaloſa veröffentlicht worden. Eine bewußte oder minde⸗ 
ſtens fahrläſſige Lüge, gegen die ich mich damals nicht wehren zu dürfen glaub⸗ 
te, weil die Wiederholung unfreundlicher Gloſſen die nothwendige Ruhe ftö- 
ren konnte, und die fortzeugend neue Lüge geboren hat. Heute muß ich noch 
einmal (ich hoffe: zum letzten Mal) von dieſen Artikeln ſprechen. Was ich dar- 
über zu fagen habe, wijfen die Leſer der, Zukunft“ aus dem am neunten Ro- 
vember 1907 hier abgedruckten Schlußvortrag; wie ein Anderer ſie verſtan⸗ 
den hat, fei hier gezeigt. Ich citire aus der Schrift, Harden im Recht?“, die 
{unter dem Pſeudonym Frank Wedderkopp) Herr Harniſch, ein junger Poli- 
tiker aus der Gegend der Alldeutſchen Partei, veröffentlicht hat: 
Im Oktober und November 1906 veröffentlichte Harden in der „Zukunft“ eine 
Serie von „Emhüllungen“ benannten Artikeln, in denen nicht etwa er „enthüllte“, ſon⸗ 
dern die durch die Veröffentlichungen der hohenlohiſchen Memoiren bekannt gewordenen 
Enthüllungen werthete. Deren Werth lag ihm vor allen Dingen in Dem, was aus den 
Memoiren für die Pſychologie des Kaiſers und damit indirekt für die Geſchichte der Ente 
laſſung des Fürſten Bismarck hervorging. Ju der Fortführung dieſer Artikelſerie fühlte 
ſich Harden aufgehalten, weil eine ganze Reitze von neuen Ereigniſſen, an ſich oder ſymp⸗ 
iomatiſch wichtig, beſprochen werden mußte. Deren Beſprechung ordnete er in den großen 
pſychologiſch hiſtoriſchen Unterſuchungsgang ein, da auch diefe neuen Ereigniffe, richtig 
gewerthet, ihm das gleiche Reſultat für die Pſychologie des Kaifers zu ergeben ſchienen 
wie Chlodwigs Memoiren. Im Heft vom ſiebenundzwanzigſten Oktober haben wir das 
Einſchlagen dieſer Seitenpfade vor uns. Sie laufen zunächſt, ſcheints, wirr durcheinan⸗ 
der; erft wer ſie alle durchwanderte, merkt, daß er auch auf ihnen ans Ziel kam. Ich nenne 
die Untertitel: „Herr von Tſchirſchly und Bögendorff. Graf Goluchowfki. Der Fall Fir 
icher. Köpenick. Die Dynaftie Bismarck. Der Stratege“. Hieraus müſſen wir, die Anklage 
will es ſo, das Kapitel, Köpenick“ herausgreifen. Darin wird der Fall des vielüberſchätz⸗ 
ten „Hauptmanns von Köpenick“ behandelt. Behandelt mit dem Zweck, zu erhärten, daß 
Jedermann zunächſt einen Befehl, wie ihn der Schuſter Voigt als Hauptmann ausführen 
zu müſſen behauptet hatte (er ſolle auf Befehl des Kaiſers den Bürgermeiſter verhaften), 
jür möglich gehalten hatte. „Alle dachten ſo, die von der Sache hörten. Der Kommare 
dant von Berlin, der Hohenzollernprinz, der den Dienſt du jour verſah (zwei Aeſtheten 
von ſehr verſchiedener Sinnenrichtung), köpenicker Stadträthe und berliner Großindu⸗ 
ſtrielle: Alle glaubten an den Hauptmann und feine Ordre.“ Aehnliche Ordres feien ja 
auch früher ergangen (die Verhaftung Lebrechts von Rope; der Befehl des Schulſchluſſes 
für ein Gymnaſium auf die telephoniſche Bitte eines Obertertianers hin). Eine ſolche 
Ordre des Kaiſers würde alfo, wenn fie ergangen wäre, nur in der Richtlinie unſerer gana 
zen politiſchen Zuſtände gelegen haben. 
124 


152 Die Zukunft. 


Was iſt nun der Sinn der eben citirten Stelle? Er liegt klar genug auf der Hand: 
Niemand, wer es auch ſei, unter Menſchen der verſchiedenſten Art, Geſinnung, Beſchäf⸗ 
tigung, zweifelte an der Möglichkeit ſolchen Befehls. Das wird ausgeführt an der An⸗ 
titheſe: Zwei Künſtlernaturen und Leute des praktiſchen Lebens. Innerhalb der beiden 
Glieder dieſer Antitheſe werden die beiden Unterglieder wieder antithetiſch gegenüber⸗ 
geſtellt: der Hohenzollernprinz kontraſtirt mit dem Stadtkommandanten, die kleinen 
Männer des Stadtparlamentes kontraſtiren mit den großen Erwerbern. Schematiſch dar» 
geſtellt, nach Art einer Aufſatzdispoſition, würde die Sache ſo ausſehen: Alle glaubten 
es, rämlich: 

A. die Künſtlernaturen: 

1. der junge, feurige, weiberliebende Prinz; 
2. der alte, ſchwärmeriſche, weiberverachtende Kommandant; 

B. die Männer des praktiſchen Lebens: 

1. die der Verwaltungarbeit; 
2. die der Erwerbsarbeit. 

Durch diefe Gegenüberſtellung verſchieden Gearteter, Arbeitender, die Welt Bes 
trachtender wird in der That erreicht, den Begriff Alle“ ſo deutlich wie möglich zu machen. 

Ich rekapitulire: Mit der Artikelſerie „Enthüllungen“ wollte Harden auf dem 
Wege über die Psychologie des Kaiſers Aufſchluß über die Entlaſſungsgeſchichte Bis⸗ 
marcks geben. Mit dem Artikel vom ſiebenundzwanzigſten Oktober ſollte auf verſchie⸗ 
denen Seitenpfaden Einblick in diefe Pſychologie gewonnen werden. In dem Kapitel, Kö⸗ 
penick“ ſollte gezeigt werden, daß der Zuſtand der „Ubiquität des monarchiſchen Wollens“, 
einer Art Abſolutismus, in Deutſchland erreicht ſei. Mit der citirten Stelle ſollte darge⸗ 
than werden, daß Jedermann derartige Bethätigungen des Monarchenwillens für mög⸗ 
lich gehalten hatte. Wir haben hier alfo einen ganz logiſchen, ſtreng im Zuſammenhang 
ſtehenden Gedankenaufbau vor uns. 

Staatsanwalt und Kammer Lehmann behaupten, die Abſicht der citirten Stelle 
ſei geweſen, den Grafen Moltke als Bethätiger homoſexueller Neigungen hinzuſtellen. 
Sie haben alfo den Zuſammenhang der Stelle überhaupt nicht verſtanden. Sonſt würden 
fie eine ſolche, aller Logik ins Geſicht ſchlagende, den Zuſammenhang vollkommen zers 
reißende Auffaſſung niemals vertreten haben. 

Der nächſte der inkriminirten Artikel, der vom ſiebenzehnten November, beſchäf⸗ 
tigt ſich mit der politiſchen Lage Deutſchlands am Vorabend des Tages, an dem Fürft 
Bülow zum erſten Mal feit feiner Erkrankung wieder im Reichstag erſcheinen ſollte. Wie⸗ 
der ein dialektiſcher Gegenſatz: der rathenower Huſar, der geſtürzte Podbielſki, wird dem 
noch im Amt befindlichen bonner Huſaren, dem Fürſten Bülow, kontraſtirt. Und dann 
gefragt, ob Dieſer noch beide Füße ficher im Bügel habe. Die Frage wird verneint. Grund: 
die Feindſchaft des Fürſten Eulenburg, von deffen Macht, politiſchem Einfluß, Affiltirten⸗ 
ſchaar ein groß zügiges Bild gezeichnet wird. Seine Gefährlichkeit als Gegner wird dar⸗ 
an erhärtet, daß er erſtens in allen Perſonalfragen ein wichtiges Wort mitſpricht („Ues 
berall fand der Spürblick ſein Händchen. Wer Etwas wollte oder nicht wollte, wandte ſich 
an ihn“) und zweitens den Kaiſer als „ungeſunder Spätromantiker und Geiſterſeher“ 
beräth. Der Artikel klingt aus in einer offenen Fehdeanſage an den Fürſten Eulenburg. 
Sollte der Kampf Ausſicht auf Erfolg haben, mußte der Oeffentlichkeit die Macht des Bes 
kämpften aufgewieſen werden. Das wird ausführlich gethan. Nach der Zeit, in der, kein. 
wichtiger Poſten ohne ſeine Mitwirkung beſetzt“ wurde, erblich ſein Stern, weil Bülow 
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zu feſt im Sattel ſaß. „Doch der Romantiker kam aus dem Exil zurück, wurde wieder 
eingeladen, ans Nordkap mitgenommen, beſucht; und der revenant konnte dem Kanzle⸗ 
gefährlich werden. Er hat für all ſeine Freunde geſorgt. Ein Moltke iſt Generalſtabschef. 
ein anderer, der ihm noch näher ſteht, Kommandant von Berlin, Herr von Tſchirſchry 
Staatsſekretär im Auswärtigen Amt; und für Herrn von Varnbüler hofft man auch noch 
ein warmes Eckchen zu finden. Lauter gute Menſchen. Muſikaliſch, poetiſch, ſpiritiſtiſch: 
ſo fromm, daß ſie vom Gebet mehr Heilswirkung erhoffen als von dem weiſeſten Arzt; 
und in ihrem Verkehr, mündlichen und brieflichen, von rührender Freundſchaftlichkeit. 
Das Alles wäre ihre Privatangelegenheit, wenn ſie nicht zur engſten Tafelrunde des 
Kaiſers gehörten und lich habe noch lange nicht alle Affiliirten aufgezählt) von ſichtbaren 
oder unſichtbaren Stellen aus Fädchen ſpönnen, die dem Deutſchen Reich die Athmung 
erſchweren. Daß ein Deutſcher Kaiſer Alles ſelbſt regeln möchte, kann ſchon bedenklich 
ſtimmen.“ Wenn er aber von einem ungeſunden Romantiker und Geiſterſeher wie dem 
Fürſten Eulenburg dabei berathen wird, ſo muß dem Reich Gefahr daraus erwachſen. 

Wieder haben wir einen ftreng logiſchen Gedankengang politiſcher Art vor uns. 
Nein, behauptet die Anklage: hier fol der Graf Moltke der homoſexuellen Bethätigung 
beſchuldigt werden. Dieſe ein Wenig abſonderliche Behauptung wird mit Folgendem 
begründet: Harden ſpricht vom Grafen Kuno Moltke als von Einem, der dem Fürſten 
Eulenburg „noch näher ſteht“ als der Generalſtabschef. Hier ift erfichtlich nur das 
Eine gemeint (behauptet das Gericht): Kuno Moltke und Eulenburg hätten ein Verhält⸗ 
niß mit einander. Das ift von kaum zu übertreffender Unklugheit. Mfo: von der ganzen 
Schaar der Eulenburg⸗Freunde wird geſprochen. Zuerſt wird Einer aus der Schaar, 
Der nämlich, der auf dem bedeutendſten Poſten ſteht, genannt. Als Zweiter der Intimus 
des Fürſten. Nun ift es einmal eine logiſche Thatſache, daß der Intimus Einem näher 
ſteht als ein anderer Freund. Wie man Das ausdrücken ſoll, ohne bei ſo ſeltſamer Aus⸗ 
legung Geſchlechtliches gemeint zu haben, iſt mir unklar. Hundert Bezeichnungen laſſen 
ſich finden, die man mit eben ſo viel Recht ſexuell deuten kann wie dieſe Worte; von denen 
man die Mehrzahl noch eher ſo deuten müßte. Keine, die man nicht ſo deuten könnte. 
Das liegt im Weſen der Sache. Wer es will, wird in die Schilderung jeder intimen 
Freundſchaſt die homoſexuelle Andeutung hineinleſen können. 

Der dritte Artikel. Ueberſchrift: „Dies irae“, Kapitelüberſchrift: „Momentauf⸗ 
nahmen“. Als letzte Momentaufnahme folgen ſieben Zeilen. Das ſo oft erwähnte und 
doch ſo unbekannte Nachtgeſpräch. Eine entſetzliche Stelle! Lauter Andeutungen. Sie 
beſagen? Ich ſetze an die Stelle der Andeutungen — gewählt, der Oeffentlichkeit das 
Verſtändniß unmöglich zu machen, was die Kammer Lehmann Senfationfucht nennt — 
das Angedeutete ein. Dann lautet die Stelle: 

„November 1906. Nacht. Offenes Feld im Ukergebiet (bei Qiebenberg). Fürſt 
Eulenburg: „Haft Du den Angriffsartikel in der Zukunft“ gegen mich und gegen uns 
Alle geleſen?“ Graf Moltke: „Schon Freitag.“ E.: „Meinſt Du, daß noch mehr kommt?“ 
M.: „Wir müſſen mit der Möglichkeit rechnen; Harden feint orientirt, und wenn er 
Briefe von uns kennt, in denen der Kaiſer von uns als, Liebchen bezeichnet wird...“ 
E.: „Undenkbar. Aber die Gegner drucken die Angriffe überall nach. Sie wollen uns mit 
Gewalt an den Hals.“ M.: „Eine Hexenzunft. Vorbei! Vorbei!“ E.: „Wenn nur der 
Kaiſer nichts davon erfährt!“ 

Was iſt an dieſer Umdichtung der bekannten Fauſtſtelle beleidigend? Daß hier 
„homoſexuelle Andeutungen“ gegeben werden, hat nicht einmal die Anklage, mehr: nicht 
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einmal das Urtheil der Kammer Lehmann behauptet. Nur in dem Ausdruck, Der Süße“ 
eine Formalbeleidigung gefunden. Nun, Graf Moltke ſah fie damals in dem Ausdruck 
nicht. Denn unmittelbar nach dem Erſcheinen des Artikels orientirte ihn Freiherr von 
Berger dahin, er ſei mit dem Ausdruckgemeint. Daß man für eine im November gefallene 
Formalbeleidigung im Mai Sühne ſucht, ift — mindeſtens — ſeltſam. 

Der vierte Artikel: „Abfuhr“. Er iſt eine VertheidigungHardens gegen falſche Aus⸗ 
legungen von drei verſchiedenen Artikeln. Nur die letzte intereſſirt hier. Harden folte nach 
Preſſeartikeln geſchrieben haben: „Herr von Tſchirſchky fei vom Fürſten Eulenburg, mit 
dem er ſeitLangem enge Beziehungen unterhalte, demKaiſer ſuggerirt worden“ “ Zweck der 
Suggeſtion fei, dem Fürſten die Möglichkeit zu ſchaffen,, ſeine politiſchen Abſichten unter 
Umgehung des Kanzlers oder gegen Deſſen Willen beim Kaiſer durchzuſetzen“. „Dieſe 
‚hardenfche Kombination ift abſolut unzutreffend.“ Und dieſes Gerede ift abſolut blöd» 
ſinnig. Denn von Alledem habe ich kein Wort geſagt. Ich würde mirs dreimal über⸗ 
legen, ehe ich von einem Mann behauptete, er unterhalte ſeit Langem enge Beziehungen 
zum Fürſten Eulenburg“. Um feine Wünſche ans Ohr des Kaiſers zu bringen, braucht 
der Fürſt nicht den Staatsmann Carlino, Sachſens Stolz und Hoffnung, zu bemühen. 
Das gehört doch wohl zum Pflichtenkreis des Grafen Kuno Moltke.“ 

Der Sinn der Stelle? Muß man ihn wirklich klarlegen? Tſchirſchky war Unter⸗ 
gebener des Reichskanzlers, zu dem Fürſt Eulenburg in feindlichem Gegenſatz — nach 
Hardens unwiderlegter Auffaſſung der Dinge — ſtand. Es hätte alfo geheißen, Tſchirſchly 
ſchwerpolitiſch kompromittiren, wenn man ihn dem Klüngel Eulenburg zurechnete. Gegen 
die Behauptung, Harden habe durch ſolche Darſtellung der Dinge Tſchirſchky ein Bein 
ſtellen wollen, wendet er fich. Er habe lediglich, den Thatſachen entſprechend, behauptet, 
daß Tſchirſchkys Ernennung Eulenburgs Wünſche erfüllte: nicht, daß er im Amte Deſſen 
Politik mache. Und es giebt ja ein hiſtoriſches Beiſpiel dafür, daß Jemand durch Eulen⸗ 
burgs Einfluß Staats ſekretär des Auswärtigen wurde und dann nicht nur nicht Eulen» 
burg⸗Politik, ſondern Anti⸗Eulenburg⸗Politik machte. Durch Jemand ins Amt kommen 
und im Amt des früheren Protektors Politik machen, find aljo ganz und gar nicht idene 
tiſche Dinge. Die Anklage behauptet, Harden habe mit der Stelle fagen wollen, enge Bezies 
hungen zum Fürſten Eulenburg feien niht politiſch, ſondern ſexuell kompromittirend. 
Der ganze Sinn der Stelle wird alfo verdreht; der politiſche Zuſammenhang zerriſſen. 
Das Niedlichſte: es wird außerdem außer Acht gelaſſen, daß Harden die Worte „enge 
Beziehungen zum Fürſten Eulenburg“ gar nicht ſelbſt gewählt, ſondern aus den Preſſe⸗ 
artikeln citirt hat. Wenn die Worte homoſexuell zu deuten wären, träfe alſo gar nicht 
Harden, ſondern den Verfaſſer der Preſſeartikel die Schuld. Endlich: wenn dieſe Worte 
homoſexuell zu deuten wären, wäre durch fie Fürſt Eulenburg, niemals und nimmer⸗ 
mehr aber Graf Moltke beleidigt. Genügts? 

Vom vierundzwanzigſten November bis zum Februar werden darauf die poli⸗ 
tiſchen Angriffe gegen den Fürſten Eulenburg und ſeine Clique eingeſtellt. Grund: Fürſt 
Eulenburg war in Ausführung des Friedensſchluſſes durch konkludente Handlungen. 
nach Territet gegangen. Am zweiten Februar, im Artikel Symphonie“, werden die An ⸗ 
griffe wieder aufgenommen. Grund: Fürſt Eulenburg war zurückgekehrt, hatte den Frie⸗ 
den alfo gebrochen. Dieſer politiſche Angriff ſteht indem Kapitel „Marcia funebre”, wo 
die ungeheure Gefahr behandelt wird, die ſich aus dem vertraulichen Umgang eines 
Monarchen mit dem VVerlretereiner fremden Macht ergiebt. Im, Scherzo“ dann kommen, 
dem muſikaliſchen Vorbild entſprechend, politiſche Kleinigkeiten, ziemlich zuſammen⸗ 
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hanglos aneinandergereiht: der Erlaß des Kaiſers über die Einſchränkung der Mas 
jeſtätbeleidigungsklagen; die Rede des Deutſchen Botſchafters in Rom an des Kaiſers 
Geburtstage; einige politiſch intereſſirende Ordensverleihungen; die Stichwahltaktik 
der Parteien und ſchließlich mehrere Wahlaufrufe, die die Frage des ſchwarz-rothen 
Kartells beleuchten. Die Stelle über die Verleihungen lautet: „Noch Neues? Die Grafen 
Moltke und Hohenau haben das Komthurkreuz des Hausordens von Hohenzollern bes 
kommen (Phili hat es wohl längſt). Und den Herren, die für das falkenberger Offizier» 
ſanatorium Etwas, ‚geftiftet‘ haben, hat der Kaiſer feine in Cadinens Werkſtatt fabrizirte 
Büſte ins Haus geſchickt. Auguſt Scherl: Rother Zweiter mit Eichenlaub.“ 

Der auf die Grafen Moltke und Hohenau bezügliche Satz iſt inkriminirt. Durch 
ihn ſoll dem Grafen Moltke der Vorwurf homoſexueller Bethätigung gemacht werden. 
Begreifts Jemand? Ich kann hier nur das Eine begreifen: daß weder die Anklage noch 
das Gericht verſucht haben, ſolche Behauptung zu begründen. 

Der ſechste Artikel: „Wilhelm der Friedliche“, vom ſechsten April. In ihm wird 
gezeigt, wie verhängnißvoll für das Deutſche Reich der Wahn ſei, der Kaiſer ſei (wie 
engliſche und franzöſiſche Stimmen den Tip ausgegeben hatten) un pacifiste; er werde 
niemals den Mobiliſirungbefehl aus geben; feine Natur fei „celle d'un timide“. Dieſer 
falſche Wahn, daß der Kaiſer, eben noch als Heißſporn und Eiſenfreſſer geſchildert, ein 
unkriegeriſcher Mann, ein ſchüchterner Friedensfreund ſei, wird bekämpft. Und zunächſt 
im Kapitel „Marokko“ gezeigt, welche Fehler unſerer auswärtigen Politik die Möglich⸗ 
keit der Entſtehung dieſes Wahnes gaben. Hier heißt es: „Schon ſchwillt in der Türkei 
der franko⸗britiſche Einfluß; ein Finanzſyndikat, dem die londoner und die pariſer Firma 
Rothſchild angehören, hat die Aktien der Société des Quais de Constantinople anf- 
gekauft und verſucht, die großen Geſchäfte an ſich zu ziehen. Schon rathen engliſche 
Blätter der verbündeten Republik, in Marokko aktiver vorzugehen, und ſchwichtigen ihr 
Bedenken mit der Verſicherung, Deutſchland werde das Feuer ſcheuen. Und kaum hatte 
Herr von Tſchirſchey dem Botſchaftrath Lecomte (der ja nicht auf den Vordereingang 
angewieſen ift) artig erklärt, die Okkupation von Udjda kümmere uns nicht und könne 
keinen Anlaß zum Widerſpruch geben: da kam eine Herausforderung, wie das Deutſche 
Reich ſie ſeit ſeiner Geburt nicht erlebt hat. Kaum aus Paris, ſchallte über den Erdkreis 
hin und wurde in Berlin totgeſchwiegen. Der Starke wich wieder einmal muthig zurück.“ 

Alſo: Eine Reihe von Beweiſen flir die Anmaßungen, die ſich England⸗Frank⸗ 
reich gegenüber Deutſchland herausnehmen zu dürfen glauben: ihr Vordringen in der 
Türkei, ihr Vordringen in Marokko, als Antwort auf ein höfliches Entgegenkommen 
des Auswärtigen Amtes gegenüber dem franzöſiſchen Botſchaftrath eine bisher unerhörte 
Herausforderung (durch eine Kammerrede Clemenceaus). Eins der gefährlichſten Mos 
mente ift dabei, daß der franzöſiſche Botſchaflrath ſich Hinten herum, außeramtlich feine 
Informationen holen und ſeinen Einfluß geltend machen kann. Die Anklage behauptet 
nun, das Wort Vordereingang“ foNe auf päderaſtiſche Gepflogenheiten Lecomtes gehen. 
Sonſt hätte Harden den gewöhnlichen Ausdruck, Vordertreppe“ gewählt. Zunächſt ein⸗ 
mal: Harden hat eine gewiſſe, oft zu weit gehende Sucht, den gewöhnlichen Ausdruck zu 
meiden und durch ein Wort eigener Prägung zu erſetzen. Aus dem Gebrauchen eines 
ungewöhnlichen Wortes kann man daher nicht das Mindeſte für eine Nebenabſicht ſchlie⸗ 
ßen. Dann: Was macht einen auswärtigen Diplomaten ſür das Deutſche Reich gefähr⸗ 
lich? Daß er gleichgeſchlechtliche Neigungen hat? Oder daß er außeramtlich Informa⸗ 
tionen einziehen und Einflüffe geltend machen kann? Endlich: Wenn Herr Lecomte hier 
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als Päderaſt hingeſtellt wäre: was hätte Das mit dem Grafen Moltke zu thun? Hat Herr 
Lecomte geklagt? Nein. Er würde es auch nicht gethan haben, wenn er die Stelle ſo deutete. 
Der ſiebente der inkriminirten Artikel (vom dreizehnten April) behandelt unter der 
Ueberſchrift, Monte Carlino” den politiſchen Theaterbeſuch des Fürſten Albert von Mo- 
naco in Berlin am Kaiſerhof. Im zweiten Kapitel („Anamorphoſe“) wird ausgeführt, 
zuerſt habe man in des Kaiſers Auftreten im Auslande die Gefahr geſehen, das Welt⸗ 
arbitrium werde von ihm angeſtrebt. „Eine unſtete und geräuſchvolle Politik. Haſtiger 
Flottenbau; jede Schiffstaufe, jeder Stapellauf wird zum hiſtoriſchen Ereigniß. Reden 
und Depeſchen regen die Nachbarſchaft auf., Der Dreizack gehört in unſere Fauft!‘ ‚Das 
größere Deutjchland.‘ ‚Herrlichen Tagen führe ich Euch entgegen. „Fahre drein mit gez 
panzerter Fauſt! ‚Reine Entſcheidung mehr ohne den Deutſchen Kaifer!‘ ‚Der Admiral 
des Atlantiſchen grüßt den Admiral des Stillen Ozeans.“,Deutſchland in der Welt vorn- 
an.“, Hohenzollern⸗Weltherrſchaft. Genug; zu viel ſchon. In Bonapartes Übermüthigſten 
Tagen wurde Aehnliches nicht vernommen.“ Daß wir all dieſe Dinge ernſt nehmen, ſo 
wird einem Engländer in den Mund gelegt, iſt eine Verkennung. Wir nehmen Reden für 
Thaten Blickt um Euch. Sobald man Deutſchland entgegentritt, weicht es zurück. Krie ⸗ 
geriſch, Weltbrände entfeſſelnd? Unſinn! Die neue Gruppirung der Mächte hat ermög⸗ 
licht, die deutſchen Vettern ſchlecht zu behandeln. „Sie nehmens hin? Rühren ſich nicht? 
Betheuern, daß fie nichts Böſes im Schilde führen, nie über ihr ſchmales Sonnenplätz · 
chen hinausgeſtrebt haben? Wartet mal! Eigentlich iſts wahr. Gethan haben ſie ja nichts; 
nur geredet und geſtikulirt ... Am Ende war unſere Furcht grundlos? Machen wir die 
Probe auf das Exempel. Der Sultan des Weſtens harrt vergebens auf Germanenhilfe 
und kommt wehrlos unter Vormundſchaft. Der Sultan des Oſtens ſieht die letzte Hoffnurg 
auf ods Pyaraonenekveſſchwindoen uno míg iiy am Bindt vor dem Dritenwirtrouden. 
Nun haben wir auch den Iſlam. Wir hatten ficher geirrt. Wo war unfer Auge? Blickt 
auf dieſe Tafelrunde. Philipp Eulenburg, Lecomte (den Tout-Paris nicht ſeit geſtern 
kennt), Kuno Moltke, Hohenau, des Kanzlers Civiladjutant Below: Die träumen nicht 
von Weltbränden; habens fon warm genug. Eduard ſpricht von, Willys Spielzeug“, 
ſagt feinen pariſer Prokuriſten Delcaſſé und Clemenceau, von Deutſchland fei, wenn man 
ihm nur durch kalte Entſchloſſenheit imponire, nichts zu fürchten: und erlebt bald danach 
die Genugthuung, daß Deutſchland zweimal, vor und während der Marolko⸗Konferenz, 
von dem vor Aller Augen gewählten Standpunkt weicht.“ 

Alſo: „Wir haben, ſpricht der Engländer, „geirrt. Beweis: Die Sultane von Ma⸗ 
rokko und der Türkei harren vergebens auf deutſche Hilfe; die politiſche Tafelrunde in 
der Nähe des Monarchen, die als Hofkriegspartei verſchrien wird, an der ſich ehrgeizige 
Krieger drängen müßten, beſteht aus friedlichen, ſaturirten Menſchen, die nicht an Krieg 
denken, die es nicht nöthig haben, ſich erft noch am Kriegsfeuer ihr warmes Süpplein zu 
kochen; König Eduard darf ungeſtraft von der deutſchen Flotte als von, Willys Spiel- 
zeug“ ſprechen, das doch nicht zum Kriege verwandt wird; in der Marokkofrage tritt 
Deutſchland zweimal den Rückzug an. Wo hatten wir unſere Augen bisher?“ 

Alſo ein klarer, verſtändlicher, logiſcher Zuſammenhang politiſchen Charakters. 
Aber, ſagen Anklage und Kammer Lehmann, hier kommt das Wort: „warm“ vor; und 
wenn man dies Wort von der Tafelrunde gebraucht, will man damit ſagen, ſie beſtehe 
aus „warmen Brüdern“; aus Päderaſten. Wirklich? Nun, wenn die Wendung „habens 
ſchon warm genug“ identiſch fein fol mit der: „Sie find Päderaſten“, muß man dieſe, 
ohne den Sinn zu ſtören, dafür einſetzen können. Probiren wir: „Sie träumen nicht von 
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Weltbränden: denn fie find Päderaſten.“ Ergiebt Das Sinn? Die Frage kann nur bejahen, 

wer von Geſchichte und Ethnologie keine Ahnung hat. Die Heilige Schaar der Thebaner, 
die Kerntruppe und Elite ihres Heeres, war durch Knabenliebe untereinander verbunden. 
Die kriegeriſchſten Sultane der Türkei führten meiſt ihren Harem, ſtets ihre Luſtknaben 
mit ins Feld. Und ſtatt vieler Belege nocheinen: Alkibiades, der Athener, der vonbrennen⸗ 
dem Ehrgeiz raſtlos umhergetrieben wurde, bald auf des Vaterlandes Seite, bald in 
Spartas, bald in Perſiens Heeren focht, der mit gleicher Leidenſchaft Männer und Frauen 
ins heiße Herz ſchloß. Hat es Sinn, zu ſagen: „Dieſe Leute träumen nicht von Welt⸗ 
bränden, denn ſie ſind Leute wie Alkibiades, wie die großen Kriegsſultane der Türken, 
wie die Jünglinge aus der Heiligen Schaar der Thebaner?“ Hat Das Sinn? 

Und hat es Sinn, zu ſagen: „Wir irrten uns in der Beurtheilung der deutſchen 
Politik, denn die ſogenannte Kriegspartei beſteht aus Päderaſten?“ Oder hat Dies nicht 
doch etwas mehr Sinn: „Wir haben uns in der Beurtheilung der deutſchen Politik ges 
irrt, denn die ſogenannte Kriegs partei befteht aus ſaturirten, friedlichen Leuten“? 

Bleibt noch der Artikel vom ſiebenundzwanzigſten April: „Roulette“. In ihm wird 
abermals der Beſuch des Fürſten von Monaco behandelt und gefragt, ob es richtig ge⸗ 
weſen ſei, ihm den Schwarzen Adlerorden zu verleihen. Dann folgt ein Satz über einen 
im Kapitel dieſes Ordens Sitzenden. Maximilian Harden hat nicht einen Augenblick ge⸗ 
leugnet, daß fih dieſe Stelle auf den Fürſten zu Eulenburg bezog. Hätte fih Fürft Eulen» 
burg dadurch beleidigt gefühlt, ich hätte es verſtehen können. Er hat ſich aber nicht be⸗ 
leidigt gefühlt. Dagegen prangt die Stelle in der Auklageſchrift wegen Beleidigung des 
Grafen Kuno Moltke. Anklage und Kammer Lehmann haben nicht zu fagen gewußt, was 
ſie dort ſoll. Weiß es irgend Jemand mir zu ſagen? 

Bei eingehender Betrachtung der Artikelſtellen muß man daher zu dem Schluß 
kommen, daß (gegen den Graſen Moltke) eine Beleidigung nicht vorliegt. 

Um dieſe Artikel, deren Sinn ein Unbefangener, politiſch und perſönlich 
mir Ferner fo klar zu empfinden und nachzudenken vermochte, tobt ſeit einem 
Jahr nun der Streit; um Artikel, in denen ſechs Monate lang die Getroffenen 
ſelbſt feine ſtrafbare Kränkung gefunden hatten. Berliner Meinungmacher ha- 
ben ſie frech gefälſcht, um Bürger und Richter gegen den gehaßten Kritiker der 
Preßallmacht hetzen zu können. Und woher die Wirkung im Hofbereich? Im 
Schlußvortrag habe ich die Antwortgegeben: „Sie kennen Pettenkofers Hypo- 
theſe vom X. Menſch und Bazillus ergeben noch keine Infektion; ein dritter Fak⸗ 
tor muß hinzukommen. Dieſes X heißt hier: Fama, übler Ruf oder wie Sie 
ſonſt wollen. Wenn Einer für pervers gilt, wird jedes Wort, das ſich zu einer 
Anſpielung umdeuten läßt, gierig aufgegriffen.“ Die Sexualpſyche der Herren 
galt ſeit Jahren, ſeit Jahrzehnten ſchon Manchem als krank (und Graf Gün⸗ 
ther Schulenburg war nicht der Einzige, der über „die gewiſſe Sorte von Tan⸗ 
ten“ Witze riß). Drei Adeligen, die auf Wunſch der Angegriffenen als Parla- 
mentäre einzeln zu mir kamen, habe ich im Privatgeſpräch meine Auffaſſung 
nicht gehehlt; öffentlich nie aber irgendwie Schändendes angedeutet. Als vor dem 
Schöffengericht von mir der Beweis gefordert wurde, daß Männer von norm⸗ 
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widrigem Geſchlechtsweſen fih an den Kaifer gedrängt haben, mußte ich re= 
den; die efle Verirrung der Grafen Hohenau und Lynarerweiſen und von dem 
kurzen Eheleben des Grafen Moltke den Schleier ziehen. Mußte: weils von 
der berliner Preſſe und von dem Ankläger verlangt wurde und weil fünfzehn⸗ 
jährige Arbeit nicht von dem Vorwurf der Leichtfertigkeit oder Feigheit in- 
famirt werden durfte. Noch in dieſer Moabiterbedrängniß aber habe ich ver⸗ 
ſprochen: „Ich ſchone die Herren, fo lange es irgend geht.“ Und das Wort gehal- 
ten: nur das Unentbehrliche vorgebracht. In der erſten Stunde des zweiten Pro⸗ 
zeſſes ſagte ich dann: „Was ich zu beweiſen hatte, habe ich vordem Amtsgericht 
bewieſen. Die Wiederholung könnte nurſchädlich wirken. Deshalb wähle ich die 
prozeſſual ungünſtigere Stellung. Die Strafkammer mag meine Artikel prüfen 
und den Verfaſſer richten. Ich will lieber eine objektiv ungerechte Strafe traz 
gen als die politiſche Verantwortlichkeit für die unabſehbaren Folgen einer 
neuen Beweisaufnahme“. (Und, dachte ich bei mir, für die Gefahr der Ber- 
leitung zum Meineid.) Vergebens. Staatsanwaltſchaft und Gericht glaubten, 
den Kläger, den ganzen Ring in camera reinigen zu müſſen. Ich habe nicht 
verfucht, gegen den Grafen Moltke einen Beweiszu führen (alfo kann mir auch, 
Ihr Herzigen, keiner mißlungen fein), und mein Vertheidiger hat derVernehm⸗ 
ung der wichtigſten Belaſtungzeugen ſtumm zugehört. So folte es fein. Qie- 
ber eine Strafe als neuen Lärm. Auch war ich ſchwerkrank, das Verfahren un- 
haltbar, ein Strafantrag Eulenburgs angedroht; und ich wußte ja längſt: 
„Der Kerl muß verurtheilt werden.“ Da kam das Urtheil, das mein Handeln 
in Schande zu tauchen, meine Lebenskraft zu brechen ſuchte. Kam das Sieges⸗ 
geheul der Kinaedenſchutztruppe. Nun wars genug. Ein Martyrium, die Be- 
ſudelung harter Lebensarbeit, weil ich Phili, Tütü, Willy und Monfteur Qe- 
comte beſpöttelt habe? Wehrlos? Das wäre zu dumm. „Fahr' hin, lammher⸗ 
zige Gelaſſenheit!“ Am dritten Januarabend habe ich mir gelobt, Jedem zu verz 
gelten, der in dieſem Saal von Recht, Wahrheit, Anſtand gewichen war. Jedem. 

Als Juſtizrath Bernſtein die Zumuthung, dem edlen Fürſten zu Culen- 
burg Abbitte zu leiſten“, lächelnd abgelehnt hatte, wurde ich von dem Herrn 
Oberſtaatsanwalt erſucht, Seiner Durchlaucht eine Ehrenerklärung zu geben. 
Das konnte ich nicht; verſprach aber, nach beſter Kraft an der Aufhellung des 
Thatbeſtandes mitzuwirken; und fügte hinzu: „Ich rechne dabei auf energi- 
ſche Unterſtützung durch die Königliche Staatsanwaltſchaft.“ (Herr Dr. Iſen⸗ 
biel nickte eifrig.) Deutlicher konnte ich an dieſer Stelle die Abſicht, die Eide 
des Fürſten anzufechten, nicht ausdrücken. Faſt zehn Wochen mußte ich un⸗ 
thätig in der Krankenſtube hocken. Die feit dem November immer wieder an=: 
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gekündete Klage Eulenburgs kam nicht. Am zwölften März, als die Pleu⸗ 
ritis endlich gemildert ſchien, fuhr ich nach Moabit und ließ mich bei dem Herrn 
Oberſtaatsanwalt melden. „Ich komme, um Sie, Herr Geheimrath, zu fraz 
gen, ob Sie die Abſicht haben, meinen Vertheidiger und mich anzuklagen. 
Dieſe Anklage würde uns die erwünſchte Gelegenheit geben, die homoſexuelle 
Bethätigung und die Meineide des Fürſten zu Eulenburg nachzuweiſen. Kommt 
es nicht dazu, fo muß ich auf anderem Weg die Wahrheit feſtſtellen. Nur dieſer 
Zweifel hat mich bisher gehindert, mein Verſprechen vom zweiten Januartag 
einzulöſen.“ Antwort: Die Entſcheidung ſeinoch nichtgefallen, weil der Wort⸗ 
laut der von uns vor dem Schöffengericht geſprochenen Sätze nicht zu ermitteln 
geweſen jei; fie würde beſchleunigtwerden, wenn ich mich entſchlöſſe, den in mei⸗ 
nem Auftrag vongeichstagsſtenographen hergeſtellten Verhandlungbericht für 
ein paar Tage der Anklagebehörde zu leihen. Natürlich ſei ich dazu nicht verpflich⸗ 
tet; denn das Stenogramm könne ja Waffen gegen mich oder gegen Bernſtein 
liefern. „Ich bin nicht gewohnt, mich den Konſequenzen meines Thunszu ent⸗ 
ziehen, und werde Ihnen deshalb ſehr gern das unkorrigirte Stenogramm ſen⸗ 
den; ich weiß, daß ich damit auch im Sinn meines Vertheidigers handle“. Am 
vierzehnten März lagen die fünfhundert Folioſejten im Amtszimmer des Herrn 
Oberſtaatsanwaltes. Mit höflichem Dankfür die Bereitwilligkeitkamen fie mir 
zurück. Noch keine Anklage. Daß ich nichts thun konnte, half dem emſig verbrei⸗ 
teten Gerücht, die ganze Sache ſei aus und Herr Harden ſehr froh, wenn Eulen⸗ 
burg ihn in Ruhe laſſe. Noch ärgere Mär kam auf (kein Wunder, nachdem 
hundert Zeitungſchreiber elf Monate lang meinen Namen durch ihren Dreck 
gezerrt hatten). In der letzten Märzwoche ſtand in der münchener Neuen Freien 
Volkszeitung, man munkle, der Liebenberger habe mireine Million alsSchwei⸗ 
gegeld gegeben; wenn dieſes Gerücht falſch fei, könne nur die Annahme, dah: 
ich keinerlei Beweismittel gegen den Fürſten habe, mein Schweigen erklären. 
Da war eine Möglichkeit, mein Handeln und (erzwungenes) Unterlaffen gegen 
Mißdeutungzu ſchützen. Ich reichte die Privatklage ein, das Amtsgericht Mün- 
chen eröffnete wegen Vergehens der öffentlichen Beleidigung und üblen Rad- 
rede das Verfahren, die Hauptverhandlung wurde auf den einundzwanzig⸗ 
ften April anberaumt und der Gerichtshof ließ die Beweiserhebung über die 
Thatſache zu, daß ich die Homoſexualität des Fürſten Eulenburg nachweiſen 
könne und nachzuweiſen verſucht habe. Kein gerechter Richter durfte dieſen Bez 
weis abſchneiden. Behauptet war: Harden hat kein Belaſtungmaterial, hat 
nur damit geprahlt oder es aus Eigennutz verborgen. Zu beweiſen alſo: Er 
hat Material, ſehr ſtarkes, erdrückendes jogar, und hat fih bemüht, es ans Licht 
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zu bringen. Ein enger Rahmen. Nur auf die Zeugen, die wir vor der Vierten 
Strafkammer des berliner Landgerichtes genannt hatten (und die dort nicht 
gehört worden waren), durften wir uns am Mariahilfplatz ſtützen. Doch zu 
bündigem Nachweis der Meineide hat ſchon die Ausſage zweier Zeugen genügt. 

.. Das Hirn ift jo müde, die Bruftfo wund, daß ich eine Darftellung 
des Gerichtsdramas heute nicht wagen kann. Ich bitte meine Freunde, einſt⸗ 
weilen ſich mit der Wiedergabe zweier Artikel zu begnügen, die nach dem Ter⸗ 
min in den Münchener Neuſten Nachrichten erſchienen find. Eines Interview, 
das die Stimmung des dem Kampfe folgenden Tages erkennen läßt: 


„Welchen Eindruck hat Ihnen die Leitung der Verhandlung hinterlaſſen?“ 

„Den tiefſten, den je eine Gerichtsverhandlung mir gemacht hat. Sie hat mich das 
hohe Amt eines Richters endlich wieder ſchäten gelehrt. Derſchlichte Ernſt, die vornehme 
Ruhe, die pſychologiſche Hellhörigkeit des Vorſitzenden, ſein unverrückbarer Entſchluß, 
ohne Anſehen der Perſon nur der Sache der Gerechtigkeit zu dienen, die techniſch meiſter⸗ 
liche Beherrſchung des Prozeßſtoffes, der ſichere Takt, der alles nicht zur Sache Gehö⸗ 
rige mit ſouverainer Entſchiedenheit, doch ohne irgend eine Regung des Zornes aus» 
ſchied: das Alles wird, als ein Muſter moderner Vertretung der Rechtshoheit, nicht nur 
mir unvergeßlich fein. Auch die Juriſten, Richter, Schriftſteller, die als Unbetheiligte der 
Verhandlung beiwohnten, ſind einig in dem Lob der ſittlichen und intellektuellen Kraft 
des Oberlandesgerichtsrathes Wilhelm Mayer; und ich habe nicht den geringſten Zweifel 
daran, daß auch der verurtheilte Redakteur die Verhandlungleitung als muſterhaft an- 
erkennt. Wie ein ſtilles Aufjauchzen ging es durch den Saal, als der Vorſitzende einem 
vom Fürſten Eulenburg ökonomiſch abhängigen Zeugen zurief: ‚Sie können doch nicht 
glauben, daß hier der Fürſt Eulenburg mehr Recht hat als ein Fiſcher oder der Mildh- 
händler Riedel. Durch ſolche Art, eine ernſte Sache zu führen, wird das Anſehen der 
Rechtspflege, über deffen Sinken fo oft und nicht ohne Grund geklagt worden ift, im gans 
zen Deutſchen Reich gehoben.“ 

„Wollen Sie dieſe Art der Rechtspflege mit derjenigen vergleichen, die Sie vor 
dem berliner Landgericht in Bezug auf Ihren ſpeziellen Fall kennen gelernt haben?“ 

„Nicht hier und nicht heute. Das Ergebniß eines ſolchen Vergleiches wäre ſo, daß 
ich es nur da veröffentlichen könnte, wo ich ſelbſt allein dafür verantwortlich bin. Was 
ich über das berliner Verfahren noch zu jagen habe, werde ich jagen, ſobald die Stunde 
gekommen ift. Das einſtweilen Nöthige habe ich bereits in der Zukunft“ geſagt.“ 

„Sie ſind mit dem Ergebniß des münchener Verhandlungtages alſo zufrieden?“ 

„Vollkommen. Juſtizrath Bernſtein und ich haben ſelbſt beantragt, die Beſtrafung 
des Prozeßgegners, der ſich höchſt loyal verhalten und die fleckloſe Korrektheit meines 
Handelns mit männlicher Offenheit anerkannt hat, jo mild wie möglich zu bemeſſen. Das 
iſt der unbeträchtlichere Theil des Verhandlungreſultates. Jetzt aber iſt durch beeidetes, 
unwiderlegliches Zeugniß feftgeftellt, daß Fürſt Eulenburg den Soldaten (iegt Milch 
händler) Riedel zu unzüchtigem Verkehr verleitet, ihn dafür bezahlt und ihn wiederum 
gegen Bezahlung veranlaßthat, in feiner (Eulenburg) Wohnung eine vom Paragraphen 
175 St GB verbotene Geſchlechtshandlung mit einem Freunde des damaligen Graſen 
vorzunehmen. Jetzt iſt feſtgeſtellt,daß Fürſt Eulenburg mit dem ſtarubergerFFiſcher Jakob 
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Ernſt Jahre lang unzüchtigen Verkehr unterhalten, ihn auf weite Reiſen mitgenommen, 
nach Liebenberg eingeladen, reichlich bezahlt und zum Verwalter ſeiner ſtarnberger Villa 
gemacht hat. Der Zeuge Ernſt, deffen wirthſchaſtliche und moraliſche Exiſtenz auf dem 
Spiel ſtand, hat lange gezögert, die Wahrheit zu ſagen; das Geſtändniß wirkte dann mit 
ungeheurer Wucht. Der Mann, der Fürſt, der Ritter des Schwarzen Adlers, Fürſt Philipp 
zu Eulenburg, der diefe einfachen Menſchen zu homoſexuellem Verkehr verleitet und vere 
kuppelt hat, dieſer ſelbe Mann hat als beeideter Zeuge ausgeſagt, er habe nie die aller» 
geringſte Neigung zum männlichen Geſchlecht empfunden und nie ſich auch nur einer 
Schmutzerei ſchuldig gemacht. Er hat unter dem Eide direkt die Handlungen beſtritten, 
deren er jetzt überführt ift. Er hat im Brand» Prozeß wider beſſeres Wiſſen das Weſent⸗ 
lichſte verſchwiegen, in dem gegen mich geführten Prozeß wiſſentlich die Unwahrheit gee 
ſagt. Er hat auf dieſe unwahren Ausſagen auch die Strafanzeige gegen den Juſtizrath 
Bernſtein begründet und iſt auf Grund dieſer falſchen Angaben in der Anklageſchriſt ge⸗ 
gen Bernſtein als Zeuge genannt worden. Das ſteht heute ſchon feſt, trotzdem erſt ein 
kleiner Theil des Belaſtungmaterials bekannt iſt.“ 

„Halten Sie die Ausſagen der Zeugen Riedel und Ernſt für unbedingt glaub⸗ 
würdig? Iſt kein Irrthum möglich?“ 

„Jeder Irrihum iſt völlig ausgeſchloſſen. Fragen Sie Jeden, der im Saale war; 
ausnahmelos Jeden! Die beiden Zeugen, auf die wir uns geſtern beſchränken mußten, 
haben eine ſolche Fülle überzeugender, überwältigender Details vorgebracht, daß irgend» 
ein Zweifel nicht mehr aufkommen kann. Wer nicht blind ſein will, muß jetzt ſehen, auf 
welcher Seite das ‚infam ſchmutzige Syſtem zu finden iſt, das Fürſt zu Eulenburg mir 
in meiner Abweſen heit vor Gericht nachzuſagen wagte. Der Fürſt, der Fiſcherknechte und 
Soldaten zu ſchmutzigen Geſchlechtsakten verleitete und, als Vertreter Preußens in Mün⸗ 
chen, in ſeiner Wohnung durch Entgelt einen Soldaten veranlaſſen wollte, mit einem 
ſeiner Freunde die gröblichſte aller homoſexuellen Handlungen zu begehen: Das iſt der 
Mann, von dem in offener Gerichtsſitzung der Oberſtaatsanwalt am berliner Landge⸗ 
richt I geſagt hat, er ſei ‚einer jener gottbegnadeten Menſchen, die man lieben muß, wenn 

mä ſie ſteyr“ Philpp Eulenvurg här ſchöff Wenſchen von größerer Yiplomatenerfayr⸗ 
ung, als ein Staatsanwalt fie zu beſitzen verpflichtet ift, getäufcht. Immerhin hätte Ges 
heimrath Iſenbiel das Urtheil Bismarcks, der den Fürſten Eulenburg einen, Kingeden“ 
genannt und oft auch mit derbem deutſchen Wort gebrandmarkt hat, nicht gar ſo gering 
ſchätzen jolen. Mit welcher pfiffigen Kunſt Eulenburg feit elf Monaten auf mancherlei We» 
gen die Rechtspflege zu narren verſucht hat, wird der weitere Verlauf der Sache lehren.“ 

„Wie denken Sie ſich dieſen weiteren Verlauf?“ 

„Den vermag ich natürlich nicht zu beſtimmen. Die Anklage, die Eulenburg be⸗ 
reits im Dezember dem Juſtizrath Bernſtein und mir androhen ließ, iſt gegen Bernſtein 
nun endlich erhoben worden. Mein Vertheidiger, dem ich für ſeine Hingebung und Un⸗ 
erſchrockenheit zu wärmſtem Dank verpflichtet bin, wird gegen die Eröffnung des Haupt⸗ 
verfahrens nicht den geringſten Einwand erheben. Er iſt von der Gerechtigkeit meiner 
Sache felſenfeſt überzeugt und wird, wenn es noch dazu kommt, gern die Gelegenheit 
wahrnehmen, in öffentlicher Gerichtsſitzung unwiderleglich zu erweiſen, daß feine Charak- 
teriſtikdes Fürſten Eulenburg dem Thalbeſtande durchaus entſpricht. Der Prozeß Moltke 
wider Harden ſchwebt in der Reviſioninſtanz. Wann und wie das Reichsgericht ſprechen 
wird, weiß ich nicht. Ihnen iſt ja bekannt, daß, mit einer Ausnahme, die namhafteſten 
Vertreter der Rechtswiſſenſchaft, Kriminaliſten und Civiliſten, Theoretiker und Praktiker, 
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das zweite Verfahren gegen mich für rechtswidrig erklärt haben. Das hat insbeſondere 
Profeſſor Dr. Karl Binding, der berühmte deutſche Strafrechtslehrer, in ſeinem meiſter⸗ 
haften Dekanatsprogramm (das jetzt, erweitert, im, Gerichts faal" erſchienen ift) gethan: 
und auf den ſelben Standpunkt hat ſich, mit einem prinzipiell feſt verankerten Beſchluß, 
das Oberſte Landesgericht im Königreich Bayern geſtellt. Aber natürlich haben die höch · 
ften Richter im Deutſchen Reiche das Recht nicht nur, ſondern fogar die Pflicht. nur nach 
ihrer eigenen Ueberzeugung zu urtheilen. Erklärt das Reichsgericht das Verfahren für 
korrekt, fo hat es noch zu prüfen, ob die zahlreichen und gewichtigen Reviſiongründe, die 
ich geltend gemacht habe, nicht zur Aufhebung des Urrheils führen müſſen Und käme cs 
auch bei dieſer Prüfung wirklich zu einem negativen Ergebniß, fo müßte die Königliche 
Staatsanwaltſchaft am berliner Landgericht I nicht die ‚objektivſte Behörde von der 
Welt' fein, wenn fie nicht ſelbſt auf Grund des Paragraphen 399 der Strafprozeßord⸗ 
nung die Wiederaufnahme des Verfahrens beantragte. Das kann ſie. Das muß ſie in dieſem 
Fall. Schon durch das Ergebniß der Verhandlung vom Dfterdinstag iſt ja unzweideu⸗ 
tig erwieſen, daß mir vor dem Landgericht Unrecht geſchehen iſt.“ 

„Werden Sie nun gegen den Fürſten Eulenburg eine Anzeige erſtatten?“ 

„Ich möchte nicht gegen das Anſtandsgebot des fair play verſtoßen und will des 
halb der Königlichen Staatsanwallſchaft zu ihren Entſchlüſſen Zeit laſſen. Sie hat heute 
bereits ſo viel belaſtendes Material, daß ſie von Rechtes wegen zum Einſchreiten ver⸗ 
pflichtet ift. Es ift Sache der Staatsanwaltſchaft, für die Rechtsſicherheit zu ſorgen. Ich 
hoffe, nicht zum perſönlichen Eingreifen genöthigt zu fein. Ich habe von Anfang an ers 
klärt, daß ich nur das Unvermeidliche thun werde und eniſchloſſen fei, mich von Schritt 
zu Schritt drängen zu laſſen. Ich habe Schonung geübt, ſo lange es irgend ging, kann 
aber in meiner jetzigen Situation leider nicht nur auf die Stimme des Mitleids hören.“ 

„Mit dem Grafen Moltke hat der geſtrige Prozeß nichts zu thun?“ 

„Nichts. Sein Name iſt nur einmal genannt worden. Eulenburg wollte den Mann, 
den er zu unzüchtigem Umgang verleitet hatte, gern nach Breslau in das Kllraſſierregi⸗ 
ment bringen, in dem Graf Kuno Moltke damals Offizier war. Warum er Das wollte? 
Ich kann darüber jetzt nichts ſagen. Im Uebrigen glaube ich, daß kein halbwegs Unbe⸗ 
fangener verkennen wird: heute, wo die homoſexuelle Bethätigung Eulenburgs erwieſen 
ift, fieht der Verkehr doch etwas anders aus, in dem die Freunde einander, mein Gelieb⸗ 
der‘, ‚mein Alles nannten; gewinnt der Taſchentuchkuß und manches Ehedetail ein an 
deres Anſehen; find die Briefe, die, wie Fürſt Eulenburg ſelbſt geſagt Hat, in freund- 
ſchaftlichen Empfindungen überſchwellen“, v'elleicht doch nicht ganz fo harmlos zu b.⸗ 
urtheilen, wie die Vierte Strafkammer fie in ihrer Herzensgüte beurtheilt hat. Ich er- 
kläre Ihnen ausdrücklich, daß ich Alles aufrecht erhalte, Wort für Wort, was ich über 
die Freunde geſchrieben und in meinen Schlußvorträgen vor den berliner Gerichten ges 
jagt habe. Ich wollie ſchonen, wollte nur einen Einfluß beſeitigen, der mir (und nicht 
mir allein) ſchädlich ſchien, die Privatexiſtenz dieſer Herren aber nicht beeinträchtigen. 
Man hat mich daran gehindert. Mir bleibt keine Wahl. Trotz ſchlimmer Erfahrung habe 
ich die Zuverſicht noch nicht verloren, daß ich mein Recht finden werde.“ 

„Sie ſind alſo noch überzeugt, daß Ihr Kampf unvermeidlich war?“ 

„Können Sie zweifeln? Man hat von einer ‚hardenſchen Mär‘ geſprochen, die 
als Hirngeſpinnſt erwieſen fei. Iſt fies? Die Grafen Hohenau und Lynar jind der grous 
ſigſten Verirrungen überführt; Botſchaftrath Lecomte war fogar der berliner Polizei 
als aktiver Homoſexueller bekannt; über Eulenburg kann das Protokol der mäuchener 
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Hauptverhandlung alle noch wünſchenswerthe Auskunft geben. Was über den Graſen 
Kuno Moltke noch zu fagen fein wird, wird an der zuſtändigen Stelle geſagt werden. 
Iſt die hardenſche Mär‘ widerlegt? War es nöthig, all dieſen Dingen ein Ende zu 
machen? Und gab es dazu ein anderes wirkſames Mittel? Vier Kanzler haben verge 
bens verſucht, die eulenburgiſche Nebenpolitik zu beſeitigen (die der Fürſt mit der nun 
erwieſenen Kraft feiner Eidesleiſtung beſtritten hat). Blieb einem Publiziſten da eine 
andere Waffe als ſeine Feder? Leſen Sie heute unbefangen meine inkriminirten Artikel: 
und Sie werden zugeben, daß ich von dieſer Waffe den behutſamſten und ſchonendſten 
Gebrauch gemacht habe. Ich habe alles Erdenkliche, unter Opferung meiner perſönlichen 
Intereſſen, gethan, um dieſes Ende ganz geräuſchlos zu machen und allen Betheiligten 
private Schädigung zu erſparen. Es ſollte nicht ſein. Nach heute aber habe ich keinen 
tieferen Wunſch als den: nicht gezwungen zu werden, noch weiter zu gehen.“ 

Der zweite Artikel ift acht Tage nach dem Prozeß erſchienen und zeigt, 
wie in Bayern das in foro und draußen Geſchehene beurtheilt wird: 

Die geſammte deutſche Preſſe beſchäftigt fih in dieſen Tagen eifrig mitdem „Fall 
Eulenburg“. Nicht ohne Grund. Denn abgeſehen davon, daß ein gerichtliches Urtheil, 
von dem man faſt ohne Uebertreibung fagen kann, daß es unter der Aufmerkſamkeit der 
ganzen civiliſirten Weltergangen ift, aufungenügender Grundlage gebaut zu fein ſcheint: 
die frühere amtliche Stellung und der politiſche Einfluß des Fürſten Eulenburg, den vier 
Kanzler des Reichs vergeblich bekämpft haben follen, laſſen es geradezu nothwendig er» 

ſcheinen. daß nicht „ſein Charakterbild in der Geſchichte ſchwanke“. Das deulſche Volk 

hat ein Recht darauf, zu erfahren, welcher Weſensart der Mann ift, von dem lange Zeit 
hindurch die deutſche Politik in großen und kleinen Dingen beeinflußt worden iſt. Es 
handelt fich nicht mehr nur darum, ob einem Publiziſten durch ein ungewöhnliches Ber- 
fahren und ein ſtrenges Urtheil Unrecht geſchehen iſt oder nicht. Jetzt gilt es, daß der 
Grundſatz „Gleiches Recht für Alle“ und damit das Vertrauen zu unſerer Rechtspflege 
unerſchüttert bleibe und daß die Wahrheit, wem immer fie nicht genehm fei, nicht unters 
drückt werde. Da es um den früheren Freand und Berther des Kaiſets fih handelt, darf 
mau ſagen: die geſchichtliche Wahrheit. 

Aus all den (zum Theil verwirrten und verwirrenden) Mittheilungen, die bis⸗ 
her gemacht worden ſind, ergiebt ſich Eins mit vollkommener Sicherheit: Gegen den 
Fürſten Philipp zu Eulenburg liegt der Verdacht vor, daß er im Prozeß gegen Harden 
durch unwahre Ausſage ſeine Eidespflicht verletzt habe. Beſtätigt ſich dieſer Verdacht, 
fo ıjt ein Grund zur Wiederaufnahme des Verfahrens gegen den zu vier Monaten Ge. 
ſärgniß verurtheilten Herausgeber der, Zukunft“ gegeben. Denn die Reichsſtraſprozeß⸗ 
ordnung ſagt: „Die Wiederaufnahme eines durch rechtskräftiges Urtheil geſchloſſenen 
Verfahrens zu Gunſten des Verurtheillen findet Statt, wenn durch Beeidigung eines zu 
ſeinen Ungunſten abgelegten Zeuguiſſes der Zeuge fich einer vorſätzlichen oder fahrläſſi⸗ 
gen Verletzung der Eidespflicht ſchuldig gemacht hat.“ Das ſelbe Geſetz beſtimmt jedoch, 
daß eine Wiederaufnahme in ſolchem Fall nur dann zuläffig ift, wenn der Zeuge wegen 
ſeiner Eidesverletzung en weder verurtheilt iſt oder das Strafverfahren gegen ihn „aus 
underen Gründen als wegen Mangels an Beweis“ nicht erfolgen kann. Alſo, zum Bei⸗ 
ſpiel, wenn der Zeuge verſtorben oder unauffindbar ift oder feine Eidesverletzung wegen 
Verl ährung nicht mehr beſtraft werden kann. Soll es al o (wenn das Reichsgericht der 
Reviſion Hardens nicht ſtattgiebt) zu einer Wiederaufnahme (Das heiß!: zu einer vura 
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läufigen Aufhebung der ausgeſprochenen Verurtheilung) kommen, ſo müßte zuvor Fürſt 
Eulenburg wegen Eidesverletzung verurtheilt oder ſeine Verurtheilung aus einem jener 
Gründe unmöglich ſein. Harden hat deshalb ein geſetzlich berechtigtes Intereſſe daran, 
die Strafverfolgung gegen Eulenburg durchgeführt zu ſehen, um ſo mehr, da in ſeinem 
Prozeß die Ausſagen des Fürſten von größter Bedeutung für die Feſtſtellung des That⸗ 
beſtandes und ſomit für die Schuld- wie für die Straffrage geweſen find. 

Was über die Art, wie der, Fall Eulenburg“ bisher amtlich behandelt wurde, be⸗ 
kannt geworden iſt, muß, wenn es zutreffend iſt, die ſchwerſten Bedenken erregen. Wenn 
thatſächlich die berliner Staatsanwaltſchaft, wie ſie offiziös mitgetheilt hat, ſchon ſeit dem 
zweiten Hardenprozeß gegen Eulenburg Ermittelungen pflegt, um feftzuftellen, ob der gea 
gen ihn vom Juſtizrath Bernſtein in der Hauptverhandlung dieſes Prozeſſes ausgeſpro⸗ 
chene Verdacht der Eidesverletzung begründet ſei, ſo muß zunächſt gefragt werden, wie 
die ſelbe Staatsanwaltſchaſt dann dazu kommt, den Fürſten mit ſeinem Strafantrag ge⸗ 
gen Juſtizrath Vernſtein nicht auf den üblichen Weg der Privatklage zu verweiſen, ſon⸗ 
dern die Verfolgung jener, Beleidigung“ als im öffentlichen Intereſſe gelegen zu erachten. 

Es muß ferner gefragt werden, wie die Staatsanwaltſchaft dazu kommt, unter ſol⸗ 
chen Umſtänden thatſächlich die Anklage gegen Juſtizrath Bernſtein zu erheben und in 
dieſer Anklage den Fürſten Eulenburg als Zeugen zu benennen, damit er in der Haupt⸗ 
verhandlung eidlich die Ausſagen wiederhole, wegen deren die ſelbe Staatsanwaltſchaft 
gleichzeitig Ermittelungen gegen ihn anſtellt. 

Dieſe Ermittelungen ſelbſt aber geſchahen bisher auf Wegen, die in ſolchen Fällen 
wohl noch nie betreten worden ſind. Man fragt den Schloßherrn von Liebenberg, gegen 
den die Ermittelungen ſich richten, ob er den damit betrauten Beamten empfangen wolle, 
und auf die gütig ertheilte Erlaubniß hin wird der Beamte ſein Tiſchgaſt. Dann werden 
die Ermittelungen in Bayern betrieben, ohne daß irgendein bayeriſches Gericht, irgend⸗ 
ein bayeriſcher Richter Etwas davon erfährt und ohne daß der „Ermittelungrichter“ in 
Anſpruch genommen wird. 

In München vernimmt ein Polizeikommiſſar, in Starnberg der dortige Bürger⸗ 
meiſter die Zeugen: in einer nach jeder Richtung wichtigen Meineidsſache, in der über⸗ 
dies, wie die Vernehmung des Zeugen Ernſt gezeigt hat, der Feſtſtellung der Wahrheit 
mächtige, nur durch den unabhängigen Richter zu überwindende Einflüſſe im Wege ſtehen. 

Mag dieſes Vorgehen formell auch nicht unzuläſſig fein. Aber die Reichsſtraf⸗ 
prozeßordnung beſtimmt: „Erachtet die Staatsanwaltſchaft die Vornahme einer rich⸗ 
terlichen Unterſuchunghandlung für erforderlich, ſo ftellt fie ihre Anträge bei dem Amts⸗ 
richter des Bezirkes, in welchem dieſe Handlung vorzunehmen iſt.“ 

Bis jetzt hat die berliner Staatsanwaltſchaſt, wie es ſcheint, ſolche Anträge nicht 
geſtellt. Sie hat alſo in Bezug auf den Fürſten Eulenburg, gegen den ſie ſeit Monaten 
wegen Verdachtes der Eidesverletzung recherchirt, die Vornahme einer richterlichen Un 
terſuchunghandlung nicht für erforderlich gehalten. Und doch iſt gerade der Richter in 
ſolchen Fällen „erforderlich“. Nur er darf den Zeugen zur Herbeiführung einer wahr⸗ 
heitgemäßen Ausſage beeidigen. Nur er beſitzt die nothwendige Erfahrung und Autori⸗ 
tät, um eine möglichſt wahrheitgetreue Ausſage zu erhalten. Nur eriſt jeder Möglichkeit, 
eine Direktive zu empfangen, geſetzlich entzogen. 

Das Gericht hat den belaſtenden Ausſagen der Zeugen Riedel und Ernſt vollen 
Glauben geſchenkt. Der-berliner Oberſtaatsanwalt hat nicht etwa die Verhaftung des 
durch die Ausſagen fo ſchwer Belaſteten wegen Flucht. oder Kolluſiongefahr verfügt oder 
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von der geſetzlichen Beſtimmung, daß bei Verbrechen der Fluchtverdacht einer beſonderen 
Begründung nicht bedarf, Gebrauch gemacht. Er hat vielmehr offiziös geäußert, er hoffe, 
daß es dem Fürſten gelingen werde, die Sache aufzuklären. Nicht jedem eines Ver⸗ 
brechens dringend Verdächtigen wird ſo freundliche Hoffnung von der Anklagebehörde 
ausgeſprochen. 

Justitia fundamentum regnorum. 

Das iſt ein Symptom ſüddeutſcher Stimmung; keins von den hefti⸗ 
gen. Die Sorge um die Rechtsſicherheit iſt, hundert Briefe haben michs in 
dieſer Woche gelehrt, in Nord und Süd ſehr groß geworden. Die Sorge müßte 
ins Rieſenmaß wachſen, wenn die Interviewer den Oberſtaatsanwalt, der ſie 
empfing, richtig verſtanden hätten. Das kann nicht ſein. Das für möglich zu 
halten, hat Herr Iſenbiel in ſeinem Amtsleben bis heute nie Anlaß gegeben. 
Die Journaliſten haben feine Worte mißhört. Sicher. Die Staatsanwaltſchaft, 
hieß es, könne nichts thun, weil ſie die Münchener Akten nicht habe? Sie 
braucht die „Akten“ gar nicht (die in dieſem Fall nur das Sitzungprotokol 
und das amtsgerichtliche Urtheil umfaſſen); ſie brauchte am Morgen nach 
der Hauptverhandlung telephoniſch nur den Wortlaut und die Glaubwürdig⸗ 
keit der Ausſagen feſtzuſtellen: und konnte dann ihres Amtes walten; mußte. 
Wenn die Anklagebehörde, der die Kunde von einem Verbrechen gekommen 
iſt, den Einlauf der Akten abwarten müßte, gewönnen neun Zehntel aller 
Verbrecher ihr Spiel. Der Oberſtaatsanwalt hofft, dem Fürſten zu Eulen⸗ 
burg werde die Aufklärung der Sache gelingen? In der Herzkammer mag er 
ſolche Hoffnung hegen; öffentlich hat er, als Haupt der Anklagebehörde, nicht 
fromme Wünſche für einen doppelten Meineides mindeſtens dringend Ver⸗ 
dächtigen auszuſprechen. Eben ſo wenig die unter dem Eid geleugnete Hand⸗ 
lung als verzeihlich, die ihm unbekannten Zeugen als nicht glaubwürdig hin- 
zuſtellen. „Wie viele Menſchen müſſen ſich ſolcher Jugendſünden anklagen!“ 
Wirklich? Wohl ſchleicht Onans Schatten durch Schulen und Internate. In 
München iſt erwieſen worden, daß Graf Philipp zu Eulenburg als Geſandt⸗ 
ſchaftſekretär, Geſchäftsträger des Königs von Preußen, Vater dreier Kinder un⸗ 
verdorbene Burſchen zu perverſem Geſchlechtsverkehr verleitet und in ſeiner 
Wohnung einem Freunde (deffen Name genannt werden muß) einen Soldaten 
verkuppelt hat. Solcher Jugendſünde müſſen fih am Ende doch nicht viele Men⸗ 
ſchen zeihen. Man muß die Ausſagen erſt nachprüfen? Man mag; man muß 
nicht. Eine beeidete, vom zuſtändigen Gerichtshof als glaubwürdig angenom⸗ 
mene Zeugenausſage hat volle Beweiskraft, bis ihre Unrichtigkeit nachgewie⸗ 
fen ift. Und in unſerem Fall handelt fid nicht um einen Zeugen, ſondern um 
zwei; um zwei Menſchen, die, gegen ihr eigenſtesWirthſchaftintereſſe, im Dienſt 
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der Wahrheit und aus Furcht vor dem Zuchthaus geſchworen haben. Nur um 
zwei? Der Zeuge Bollhardt, den das Gericht der Erſten Gardediviſion als 
glaubwürdig beeidete und deſſen Angaben die Grafen Lynar und Hohenau 
nicht beſtreiten konnten, hat mit zäher Beſtimmtheit behauptet, Eulenburg 
habe die „Schmutzereien“ dieſer Herren mitgemacht; und der Fürſt hat 
ſich geweigert, ſein Antlitzdieſem Manne zu zeigen. Geheimrath Schweninger 
hat beeidet, daß die Fürſten Otto und Herbert Bismarck „oft von einer ge- 
ſchlechtlich abnormen Veranlagung Eulenburgs geſprochen haben, die ihn, 
verbunden mit einer Neigung ins Myſtiſche, nebelhaft Schwärmeriſche, nicht 
zum Vertrauten eines regirenden Herrn qualifizire“. Die Zeugen Kriminal⸗ 
kommiſſare von Tresckow und Kopp haben erklärt, ihnen ſei vom Polizeiprä— 
ſidenten verboten worden, die Gerüchte, die über Eulenburgs Sexualleben um⸗ 
liefen, zur Kenntniß desGerichteszu bringen. DerwegenRauferei, Ruheſtörung, 
Groben Unfugs vielfach, wegen Beleidigung einmal beſtrafte, unehrenhaften 
Handelns nie auch nur ernſtlich verdächtigte Milchhändler Georg Riedel hat, 
unter Anführung vieler Details, die ſämmtlich die Nachprüfung beſtanden, er⸗ 
zählt, wie er von Eulenburg verführt und verkuppelt wurde. Der Fiſchermeiſter 
Jakob Ernſt, ein unbeſcholtener, geuchteter, dem Fürſten verpflichteter, in deffen 
Sold ſtehender Mann, hat nach langem Sträuben bekannt, daß Eulenburg ihn 
mit dem ſelben Köder gefangen, zu den ſelben Schmutzereien mißbraucht habe. 
Das hat dieſer Mann, der den Liebenberger ſeit ſechsundzwanzig Jahren ſo 
genau kennt wie in glücklicher Ehe eine Hälfte die andere, erſt geſtanden, als 
die Furcht, Fürſtengunſt und Kaſtellanspoſten zu verlieren, von der Angſt vor 
naher Meineidsſtrafe überdröhnt wurde. Iſts genug? Noch nicht. In dem 
münchener Schöffengerichtsſaal ſaß ein Anwalt als Vertreter Eulenburgs. 
Um zwölf Uhr konnte Riedels Ausſage in Liebenberg bekannt fein. Ein Unſchul⸗ 
diger hätteſofort an das Gericht telegraphirt; hätte verlangt, dem Schuft oder 
Tollhäusler, der ihn jo aberwitzig ſchmähe, gegenübergeftellt zu werden. Fürſt 
Philipp zu Eulenburg hat ſich nicht gerührt. Auch nicht nach Ernſts Ausſage. 
Die Sitzung hat bis in die ſiebente Abendſtunde gedauert. Kein Lebenszeichen. 
Keins am nächſten Tag. (Die Behauptung, der Fürſt habe eine Depeſche an das 
münchener Gericht geſandt, warerlogen.) Acht Tage ſind vergangen: und Phi⸗ 
lipp zu Eulenburg und Hertefeld, Graf von Sandels, hat noch nicht gewagt, die 
Ausſagen der Starnberger zu beſtreiten. (Auf die Lancirungen feines Herrin 
Lämmel wird fortan ſchärfer zu achten ſein.) Ich glaube, es iſt genug. Glaube, 
der Fürſt ift überführt, nicht nur dringend verdächtig. Glaube, daß jeder jo 
ſchwer belaſtete Bürger am Tag nach dem münchener Termin verhaftet wor⸗ 
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den wäre. Bin aber auch gewiß, daß Geheimrath Iſenbiel nicht geſagt hat, 
was die Schnellſchreiber ihn fagen ließen. Er hat ein Amt, eins derwichtigſten 
und edelſten im Reich, und einen reinen Namen zu verlieren. Daß er in Starn⸗ 
berg dem Bürgermeiſter, in München Kriminalſchutzleuten die Zeugenver⸗ 
nehmung übertrug (die erſte Vernehmung, die den Zeugen feſtlegt, fordert 
mehr Takt, Menſchenkenntniß, Energie und Selbſtändigkeit als jede ſpäter 
folgende), ift ſeltſam; beweiſt aber noch nichts gegen feinen feſten Willen zur 
Wahrheit. Ihm, den der ſchlaue Fürſt charmirt und aus dem ſicheren Gleis 
der Strafprozeßordnung gelockt hat, wird es wohl ſchwer, dieſe Sache wie eine 
andere, alltägliche zu behandeln. Durchlaucht, Schwarzer Adler, Jahrzehnte 
lang der dem Kaifer Nächſte: wer einen ſolchen Mann eines nur im Zuchthaus 
und mit dem Verluſt der Ehrenrechte zu ahndenden Verbrechens anklagen 
muß, hat das Bedürfniß, vorher die winzigſte Zweifelsmöglichkeit zu tilgen. 
Doch der Thatbeſtand ift fo deutlich erkennbar, daß neue Ermittlung unnöthig, 
der Antrag, die Vorunterſuchung zu eröffnen, unvermeidlich ift. Der perverſe 
Geſchlechtsverkehr ward erwieſen: und daß dieſer Beweis den des eulenburgi⸗ 
ſchen Meineides einſchließt, hat Herr Iſenbiel in ſeinem Plaidoyer mit Stentor- 
ſtimme ins Land gerufen. Er mied wohl den Schein, im Zorn des perſönlich Ge- 
täuſchten zu handeln. Hat die Vorunterſuchung beantragt und war froh, die efle 
Sache an einen unabhängigen Richter abgeben zu können, der nun das zurSiche⸗ 
rung des Beweiſes und zum Schutz vor Kolluſion Erforderliche nach beſtem 
Wiſſen zu verfügen hat. In aller Stille wohl ſchon am Wochenende. Längeres 
Säumen könnte in dieſem Fall dem mächtigſten Kunktator gefährlich werden. 

Nicht der Sache. Die iſt ſo gut, ſo ſtark, daß ſelbſt der böſeſte Wille ihr 
nicht zu ſchaden vermöchte. Daß ſie aus eigener Kraft gegen eine Welt von 
Widerſtänden fih durchſetzen muß. Was auch geſchehen mag: ich bin ruhig. 
Wollt Ihr noch mehr Zeugen? Ihr ſollt fie haben. Zeugen von der Höhe und 
aus der Tiefe der Geſellſchaft. Nur ſorgt dafür, daß ihnen die Zunge gelöft. 
wird. Keiner drängt fich zum Bekenntniß perverſen Geſchlechtsverkehres; und 
das jäh aufflammende Rechtsgefühl, das den oft gebüttelten Milchmann Rie- 
del zu dem Verſuch trieb, unter Gefährdung ſeines Behagens einen Menſchen 
vor Strafe zu retten, ift leider allzu feltene Waare. Wollt Ihr Ausſagen über 
ſpäter Geſchehenes? Ihr könnt ſie hören. (Habt aus dem Munde des Fiſcher⸗ 
meiſters ja ſchon gehört, daß die Mutualität zwei Jahrzehnte überdauert hat, 
von Jugendſünden alſo nicht geſchwatzt werden darf.) An Beweiſen ſolls nicht 
fehlen. Alle werden das ſelbe wpiſche Bild der Verführung zu Homoſexual⸗ 


verkehr bieten. Daß Ihr noch mehr Beweiſe fordert, iſt unklug. Die gelieferten 
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könnten genügen. Euer die Schuld an neu entſtehendem Lärm. Ihr tragt die 
Laft der Verantwortung. Seit ſechs Jahren häufen fih mir die Beweiſe. Kei- 
nen habe ich je freiwillig ans Licht gebracht. Ein dutzend Hefte konnte ich mit 
„ſenſationellen Enthüllungen“ füllen; und ließ dieſe Dinge im Dunkel. Das 
war kein Verdienſt. War von ernſter Pflicht geboten. Als die durch den Kitt 
normwidriger Männerfreundſchaft Verbundenen, in deren Gemeinſchaft der 
Vertretereinerfeindlichen Großmacht aufgenommen war, ſichallzu dreiſt um die 
im Reich ſichtbarſte Stelle drängten, that ich wieder, was Pflicht befahl. „Für 
das dramatiſche Temperament unſeres Kaiſers ift die Sorte beſonders gefähr⸗ 
lich“: mehr als einmal hatte Bismarckmirs gejagt. Derleis und behutſam unter- 
nommene Verſuch gelang. Im Mai 1907 war Alles in Ordnung; endlich die 
Luft wieder rein. Schritt vor Schritt hat Euer dummes Wüthen mich ſeitdem auf 
einen Weg gedrängt, den ich nicht gehen wollte. Ihr verſchriet mich, wolltet mich 
in den Koth zerren, in dem Euch ſo kanibaliſch wohl iſt, trachtetet, das Werk 
harter Arbeit zu ſchänden, den Verhaßten hinter Eiſengittern morſch zu machen, 
und prieſet die ſüße Sippe wie eine Bruderſchaft heiliger Helden. Freut die 
Jahresbilanz Euer Auge? Ging es nach mir, dann ſaßen die Kränkelnden an 
ihrem Herd, fern von Kaiſer und Reichsgeſchäft, und trieben, was ihnen ge⸗ 
fiel. Doch Ihrruhet nicht; und die Staatsgewalt war wiedereinmal zu ſchwach, 
Euch in den Pferch zurückzuzwingen. Phili war Euer Heros. Ihr jauchztet, 
als er fich ſeines urgermaniſchen Freundſchaftgefühles (für Fahrenheit und 
Rothſchild, Riedel und Ernſt und all die Anderen) rühmte. Johltet dem 
Schänder deutſchen Weſens Beifall, als er, der glorreiche Komoediant, mit 
umflorter Stimme rief: „Ein Hieb iſt der deutſchen Freundſchaft verſetzt, in 
das Edelſte, was wir Germanen haben, iſt Gift geträufelt!“ Und thatet, als 
glaubtet Ihr den Eiden, die mich ins Gefängniß bringen ſollten; glaubtet 
ſeiner feierlichen Lazarethpantomime. Noch einmal wollte er ſchwören (weils 
ihm gar jo bequem gemacht ward); mich zu längerer Freiheitſtrafe verurthei⸗ 
len laſſen und den tapferen, ſauberen Mann, der mich vertheidigt und in red⸗ 
licher Empörung ein raſches Wort geſprochen hatte, um ſein Anſehen prellen. 
Nun wars genug. Der Tag des Gerichtes gekommen. Der Skalde, Faſanen⸗ 
jäger und Krückenſimulant wird mit ſeinem Girren dem Reich nicht mehr 
ſchaden, mit ſeinen Meineiden die Rechtspflege nicht mehr entehren. 
Hohenau und Lynar, Eulenburg und Lecomte: Das, Herr Oberſtaatsan⸗ 
walt, ift das Ende der, hardenſchen Mär“. Vier Häupter ſanken bleichend vom 
Rumpf. Nur ein hehrer Held bleibt dem berliner Preßtroß. Er mag ihn wahren. 
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D war ein Tag nationaler Trauer, als ich in meinem ſchlichten Arbeit- 
gewand mit meinem Bündel Habſeligkeiten das Boot in Newcaſtle, dem 
Cardiff Auſtraliens, verließ. Bekümmerniß lag auf den Geſichtern, an allen 
Ecken ſtanden die Menſchen zuſammengerottet, geſtikulirten und ſprachen leb⸗ 
haft. War der König erkrankt? War ein beliebter Staatsmann geſchieden? 
Hatte das gehaßte ränkeſüchtige Japan (man ſtand eben in den Zeiten des 
amerikaniſch⸗japaniſchen Konfliktes) das Heimathland wieder übertölpelt und 
einen Schachzug näher dem bedrohten Anſtralien gethan? Die Telegramme, 
die an allen Ecken klebten, kündeten lakoniſch: „Burns befiegte Squire“: der 
Abgott der auſtraliſchen Jugend und Mannbarkeit, der Boxerchampion Englands, 
Afrikas und Auſtraliens war in San Francisco unterlegen. Einſt Bergarbeiter 
in Newcaſtle, war er durch die Kunſt ſeiner Fäuſte zum auſtraliſchen Idol ge⸗ 
worden; und wie die Niederlage eines Feldherrn wurde ſein Fall betrauert. 
In den beleidigten Nationalſtolz miſchte ſich das Mißvergnügen verlorener 
Wetten; man ſprach von Hunderttauſenden Pfund Sterling, die auf dem Spiel 
ſtanden. Die beiden Namen verfolgten mich den ganzen Tag; noch als ich 
in dem ſchmutzigen Quartier der Heilsarmee eine von Ungeziefer geſtörte Nacht⸗ 
ruhe halte, hörte ich von den ſpäten Bettgängern in rückſichtlos lautem Geſpräch 
das Tagesereigniß in alter Monotonie beſprechen. Iſt denn das ganze auſtraliſche 
Volk von Sportgelüſten ſchon von höheren Dingen abgezogen? Faſt ſollte man 
es meinen, da diefe Leidenſchaft Einem auf Schritt und Tritt begegnet; mußte 
ich doch lächeln, als ich am nächſten Tag bei einer ſchlichten Bergarbeitersfrau 
mich einmiethete, nach dem Alter zweier ſriſchen Jungen fragte und die Ant- 
wort erhielt: „Es find Zwillinge, am Tage der „Cleansweap“ geboren.“ Die 
Römer benannten ihre Zeiten nach den Konſuln, die Auſtralier nennen einen 
Pferdekopf des Melbourne Cup: Cleansweap hatte ihn vor acht Jahren gewonnen. 

Am nächſten Morgen war ich einer der Gnomen in der Tiefe, die der 
Weltinduſtrie die Feuernahrung fördern. Meine neuen Freunde, die ich geſten 
in Speiſehaus und Bar, auf der Straße wie im Nachtquartier von Spieler⸗ 
leidenſchaft ergriffen ſah, ſtellten ſich im Dunkel der Arbeitſtätte doch als 
beſſere und tiefere Menſchen dar; mit dem Griff zur Picke und Schaufel kehrt 
unwillkürlich der Ernſt des wirthſchaftlichen Lebens zurück und verläßt den Mann 
kaum, bis er zum letzten Sonnenſtrahl an das Tageslicht zurückgefahren wird. 

Einſt war der Bergbau der Beruf der Verachteten; die griechiſchen Ge⸗ 
fangenen mühten ſich in den Silberwerken Laurions; die Gefahr und Qual 
der Arbeit hat ſie Jahrhunderte lang gemieden ſein laſſen, und wenn auch 
längſt die bittere Noth die Hungernden in die Schachte gezwungen hat, ſo 
galt doch von ihnen, daß ſie im ſtumpfen Werk in niedrigen Gängen, beraubt 
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des veredelnden Lichtes, die ſchwerſte Lohnarbeit verrichten und in der Gleich⸗ 
förmigkeit des Schaffens verkommen. Hat man je von Meiſterſingern der Tiefe 
gehört? Doch wie haben ſich die Rollen vertauſcht! Das Gewerbe des Tages 
hat ſich in den Maſchinenprozeß verwandelt und zermalmt den Geiſt, der einſt 
im Handwerk zu idealem Fluge fähig war; in der Grube iſt die Arbeit ſeit 
Jahrtauſenden faſt unverändert geblieben und vergleicht ſich heute günſtig mit 
dem Schaffensprozeß anderer Thätigkeiten. Der Kohlenhauer ſieht das Werk 
ſeines Fleißes in geſchürfter Kohle, der Schachtarbeiter, zu denen ich mich 
zählte, freut ſich an den Schienengleiſen, die ſeine Hand gelegt, der Fuhrmann 
überblickt mit einem gewiſſen Stolz die Reihe der mit Kohle beladenen Wagen, 
die er dem Ausgang zuführt: überall ſteht ein Erfolg vor Augen; der Ge⸗ 
ſammtprozeß des Grubenwerkes, ſo ſchlicht und einfach er auch ſein mag, erfreut 
und befriedigt die Arbeiter. Während in der Induſtrie eine unbewußte Theil⸗ 
nahme am unbekannten Geſammtwerk ſich findet, bleibt hier der Arbeiter ein an⸗ 
theilbewußtes Glied des Ganzen. Die pſychologiſche Wirkung dieſer denkenden 
Arbeitsthätigkeit ift ein ſelbſtändiger Charakter mit Selbſtvertrauen und Selbſt⸗ 
bemußtjein: ein Klaſſenſtolz ſprießt daraus, wie er kaum in einem anderen 
der muskelthätigen Berufe ſich findet. Feeilich droht auch hier die moderne 
Technik einzutreten und Kohlenſchneidemaſchinen, wie wir ſie in unſerem Berg⸗ 
werk hatten, drohen die Kräfte des Denkens durch mechaniſche Griffe zu verdrängen. 

Aus all den Berufen, in denen ich in Auſtralien arbeitete, iſt mir der 
des Bergarbeiters als der intellektuell höchſtſtehende erſchienen; er nimmt tiefes 
Intereſſe an den Wirthſchaftverhältniſſen und wagt einen kühnen Blick in das 
Reich ſozialiſtiſcher Ideen. Der landwirthſchaftliche Arbeiter hat die Schlacken 
patriarchaliſchen Konſervatismus an ſich, und wenn er in Abhängigkeit auch 
an Gewerkſchaſt und Sozialreform Intereſſe nimmt, jo bringt ihn eigener 
Beſitz ſpäter doch auf die Seite der einſt von ihm geſcholtenen Bedränger. 
Das traumverwobene Goldgraben läßt zu wenig Ideenluſt an realen Wirth⸗ 
ſchaftverhältniſſen; die Noih muß groß fein und die Bedrängung drückend, 
wenn der Goldgräber ſich aktiv in die Reihen der Kämpfer ſtellt. Der In⸗ 
duſtriearbeiter berauſcht ſich vielleicht an blutrothen Zukunftideen; oft aber hat 
ihn ſeine geiſttötende Arbeit unfähig gemacht, mitzudenken an den Problemen, 
oft hat ihn die Verfolgung, die er um feine Gewerkſchaftideale er dulden 
mußte, abgeſtumpft und aus einem tapferen Fechter von ſtarker Lebenswärme 
iſt ein verdroſſener Zuſchauer geworden. Das Leben in der Stadt, das den 
Induſtriearbeiter umgiebt, hat auch zu viele niederen Inſtinkten dienende 
Anreize, um hohen Idealen Raum zu laſſen. 

Der Bergmann iſt aus beſſerem Stoff. Der Schacht iſt ſein Reich. 
Hier arbeitet er ungeſtört; keine Aufſicht von Unternehmern oder feilen Schreibern 
ſtört ſeine Gedanken und Reden; wer da dem Bunde der Bergmänner ſich 
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anxeiht, ift ein Mitverſchworener, dem Verrath Verachtung brächte. Konnten 
wir in der Fabrik unſere Ideen oft nur im Flüſterton tauſchen: hier ſprach 
man frei aus, kein unberufenes Ohr lauſchte und in der Pauſe zwiſchen den 
ermüdenden Streichen in die glänzende Kohle gab es fabianiſtiſche Debatten. 
Gegenſtände, die ich an keiner Arbeitſtätte beſprochen hörte, wurden hier ver- 
handelt: vom Erziehungweſen bis zur Alkoholfrage, von der Veredelung der 
Familie bis zum Frieden der Völker waren die weitgeſponnenen Ideen geführt. 

Wenn gerade gewerkſchaftliche und ſozialiſtiſche Anſchauungen hier mehr 
als ſonſt geäußert wurden, ſo liegt Das in den Verhältniſſen des Berufes. Die 
Schürfer ſind nach der Tonne gezahlt und ſehen ſich in ihrem ſauer verdienten 
Erwerbe durch willkürliche Urtheile der Unternehmer gefährdet: zur Abwehr 
diente der Zuſammenſchluß der Arbeiter, der dem Unternehmer gewerkſchaft⸗ 
liche Kontrolorgane an die Seite ſtellt und jede Kritik der Kohle, ob mehr oder 
minder rein gehauen, der Gegenprüfung durch feinen eigenen gewerkſchaftlichen 
Vertreter unterzieht. Der Erkenntniß der Nothwendigkeit des Zuſammenſtehens 
verſchloß man ſich nicht, und da abſpenſtig machende Contreminen von den 
Unternehmern nicht mit gleichem Erfolg gelegt werden können, ſo iſt Jeder, 
der die Achtung ſeines Nebenarbeiters gewinnen will, ſein Bruder in der Ge⸗ 
werkſchaft. Ein großer Unternehmer ſagte mir einmal: Der Gewerkſchaft bleiben 
nur Menſchen fern, die zu geizig und zu ſelbſtſüchtig ſind, um mitzukämpfen, 
aber charakterlos genug, um an dem Errungenen theilzunehmen. 

Und ſollten nicht bittere Ideen gegen die Wirthſchaftordnung aufkommen, 
wo jede Stunde Lebensgefahr bringt und an dem Lebensmark zehrt? Eines 
Tages verletzte ein Kohlenklumpen beim Herabfallen das Rückgrat des Berg⸗ 
mannes; ſie begruben ihn am nächſten Tag. Die an den Drahtſeilen einher⸗ 
eilenden Kohlenwagen erfaßten einen Jungen und machten ihn zum Krüppel 
auf Lebenszeit. Mein eigener Hausherr ging frohgemuth nach des Tages ſchwerer 
Bürde dem Ausgang zu, als ein ſcheues Pferd ihn zu Boden ſtieß, daß er 
Monate lang zwiſchen Leben und Tod ſchwebte. Die dumpfe Luft, geſchwängert 
mit dem Pulverdampf und dem Rauch der Talglampen, kürzt den Athem und 
wirft die Arbeiter nach zwei Dutzend Jahren harter Grubenarbeit aſthmatiſch, 
aufgebraucht und erwerbsunfähig auf die Straße. Bie naſſen Schachte krümmen 
die Glieder in Gicht: hatte ich doch ſelbſt drei Tage in einem Gange zu ar⸗ 
beiten, wo das Waſſer handtief ſtand und von der Decke herabſpritzte und 
rieſelte hundertzwanzig Fuß über meinem Kopf wogte der Ozean und das 
kalte Salzwaſſer durchnäßte mich nach den erſten zwanzig Minuten des Arbeit⸗ 
beginnes; und abends hatte ich durch die zugigen Schachte heimzugehen. Muß 
ſich Rheumatismus da nicht an die Glieder heſten? 

Auſtralien hat nicht die Fürſorge gegen Krankheit und Unfall, die Deutſch⸗ 
land vorſieht; der mittelloſe Kranke wandert ins Spital und erhält ein Täfelchen 
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mit „Pauper“ über ſeinem Bett (und wie bitter empfindet ein Armer, wenn 
man ihn blosſtellt), der Invalide hat ſich mit einer Rieſenprämie von acht 
Shilling zu begnügen; der Krüppel aber, und wenn er die höchſte Penſion 
erhält, hat eben doch all Das verloren, was das Leben werthvoll macht und 
ihn ſeiner Familie ein brauchbares Glied ſein läßl. Er iſt von ſeinem Beruf 
entmannt worden. Und dieſes Schaffen dient zur Bereicherung Tauſender, die 
nie eine Stunde lang Gefahr dräuendes Kohlenhäuerleben koſteten. 

Wenn den Arbeitern der Kohlengrube, die das ganze Werk ſelbſt thun 
und beherrſchen, fich die Anſicht aufdrängt, daß die Herren zu viel Unternehmers 
gewinn einheimſen, daß die Unternehmungen, wenn nicht von der Geſammt⸗ 
heit der Arbeiter, ſo doch vom Staat getrieben werden ſollten, ſo folgen ſie 
hierin Eingebungen der täglichen Erkenntniß; der Induſtriearbeiter dagegen 
bewundert, mag er ſichs eingeſtehen oder nicht, den gewaltigen Organismus, 
der das Geſammtwerk zufammenhält; und mag er den Uebergang der Pro⸗ 
duktion in die Allgemeinheit noch ſo oft von der Rednerbühne preiſen hören: 
er ſteht einem Räthſel gegenüber, wenn er dieſe zukunftfrohen Gedanken in 
ſeine enge Alltagswelt zu verſetzen unternimmt. 

In der Runde der Bergleute findet man kaum himmelanſtürmende Re⸗ 
former. Man wagt ſichs kaum zu geſtehen, wie beſcheiden der Arbeiter iſt, 
wie er zunächſt nur nach einem Zuſtande trachtet, der kaum beſſer als der heutige 
iſt. Die Gewerkſchaft iſt ſein Stolz und ſeine Zuverſicht; mit ihr will er nach 
Recht und Geſetz vorwärtskommen. Die Gewerkſchaft iſt das ſicherſte Antidoton 
gegen tollkühnen Umſturzwahn; man begreift, wenn kühne Sozialiſten in dieſen 
Verbänden ein Hemmniß ſehen, man ſteht aber einem Rätſel gegenüber, wenn 
man Unternehmer und Staat die Gewerkſchaft bekämpfen ſieht, die ihnen als 
beſter Pfeiler dient. Es brauchte nicht der Wahrſagung Sinclairs in ſeinem 
Jungle, um zu erkennen: „Wo die Gewerkſchaft zuſammenbricht, liegt das 
Morgenroth der blutigen Revolution.“ Wenn die Arbeiter nichts mehr haben, 
was ihnen hilft, dann kann ihnen „Alles geſtohlen werden“; die Verzweif⸗ 
lung des ſteuerloſen, von den Wogen des Kapitalismus überwältigten Schiffers 
achtet keines Schreckens mehr; die zielloſe Orgie des Umſturzes iſt ihm gerade 
das rehte Ende. 

Falſch wäre der Glaube, daß der Arbeiter nur in der Befriedigung 
ſeiner animaliſchen Bedürfniſſe ſein Lebensziel ſieht: er hat ein vielleicht Man⸗ 
chem unbewußtes Streben nach Höherem, nicht nur nach primitivem Genuß⸗ 
leben. Der Verzicht auf Freuden der Natur, auf Luft und Licht läßt wohl 
am Abend des Arbeitstages die niederen Lebensinſtinkte des Bergmannes be⸗ 
ſonders heftig erwachen: er ſucht nach Geſellſchaft, nur um die Einförmigkeit 
der wenigköpfigen Kameradſchaft im Schachtesdunkel zu vergeſſen; gedanken⸗ 
loſer Bummel durch lebendige Straßen, der Blick in bunte Läden iſt ihm ein 
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Anreiz; die geiſtigen Getränke beleben ſeine Phantaſie, die vom Schwarz der 
Kohlenmauern niedergedrückt wird; die Schaaren der Kinder zeigen, wie das 
leicht erkaufte Vergnügen in ſeiner Ehe ſich vordrängt; den ganzen Tag von 
ſeiner Familie getrennt, iſt es der müde Körper, der keine Kräfte für geiſtige 
Gemeinschaft mehr bewahrt hat und der Ehe den idealen Gehalt nimmt: 
matrimonium est communio corporis et animi iſt der unwahr gewor⸗ 
dene Wille des römiſchen Rechts; die moderne Wirthſchaft hat das Leibliche vor⸗ 
gedrängt, das Geiſtige zermahlt; beſonders beim Bergmann. Gerade er aber 
empfindet den Druck feines Lebens: er ift von der Sinnlichkeit des Familien» 
lebens überſättigt, von dem Zauber der Berauſchung angewidert, von den 
leeren Vergnügungen gelangweilt. Wo ſind die öffentlichen Bibliotheken, wo 
ſind die Konzerte, wo ſind die billigen Schaubühnen und die anderen Mittel, 
die dem Arbeiter ein geiſtiges Leben ſpielend ermöglichen könnten? 

Noch thut der Staat, thut die Geſellſchaft zu wenig, um die in jedem 
Arbeiter ſchlummernden Ideale, den Drang nach Individualität zu wecken. Auf⸗ 
klärung erſcheint ihnen wie Kraftverleihung an unerwünſchte Mächte, Un: 
wiſſenheit wie Bannung der kommenden Zeit Die Machthaber von heute wollen 
immer noch nicht glauben, daß die Arbeiter die Herren von morgen ſind. Dieſe 
haben fih fo lange von der klaſſenbewußten Intelligenz und den politiſchen 
Unternehmerparteien gängeln laffen, daß fih Viele in dem verhänguißvollen 
Wahn wiegen, ſo werde es immer bleiben. Wie ſollen die ſtumpfen Maſſen 
herrſchen? Doch ſchon dämmert das Bewußtſein der Macht den achtzig oder 
neunzig Prozent der Bevölkerung, die in körperlichen Dienſten ihre Muskeln 
regen, und die politiſche Demokratie, wie fie in Auſtralien ihren ſtärkſten Aus- 
druck gefunden hat, iſt die nothwendige Folge der Kraſterkenntniß. Noch ſtellen 
ſich heute die alten Führer der Politik und Wirthſchaft in die Dienſte der wirk⸗ 
lichen Demokratie. Bald werden die Arbeiter fordern, daß ihre eigenen Män⸗ 
ner, ihr eigenes Denken und Empfinden herrſchen. Laßt uns die kommenden 
Meiſter bilden! Man braucht nicht zu fürchten, daß ein Arbeiterſtaat weniger 
idealiſtiſch ſein wird. Der Arbeiter hat kein geringeres Streben nach dem Licht 
der Sonne als der Manichäer oder der Büchergelehrte; doch es wird lange, ſehr 
lange dauern, bis er Denen gleichſteht, die Jahrhunderte lang das Privilegium 
der Schöngeiſterei für fih ausgebeutet haben Es bedarf der raſchen That, 
Aufklärung und Idealismus auf dem breiten Boden zu nähren, damit nicht 
die Macht des Arbeiters ſich brutal übt, zu früh, ehe ihm die Kultur ſeiner 
Zeit noch zur Weſenheit geworden iſt. Die Veredelung der beſten Pflanze 
unſerer Wirthſchaflgemeinſchaſt, des Arbeiters, ift die nothwendige Voraus⸗ 
ſetzung der Kulturzukunft unſerer Nationen. 

Der Bergarbeiter wird zur Avantgarde der neuen demokratiſchen Wirth⸗ 
ſchaftepoche gehören; er iſt es, der in den Vereinigten Staaten die von Unter⸗ 
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nehmern beſtochenen bürgerlichen Parteien verurtheilt und mit ſeinen Millionen 
freiheitliebender, ſelbſtändiger Köpfe die Fahne des Sozialismus enthüllt hat; 
er ſteht auch in Auſtralien auf dem Sprunge und die Verſchwörung gegen die 
alte Zeit reift im dunklen Schacht. Sozialismus: ſoll es der Zuchthaus⸗ und 
Kaſernenſozialismus, in deſſen Rahmen die kommende Zeit ſo einfach und un⸗ 
würdig gedacht wird, oder ein Sozialismus mit kontrolirten Wirthſchaftfunkionen 
und freieſter Individualität der Einzelnen ſein? Der Engländer hat in ſeinen 
Adern nicht das Sklavenblut, das in anderen Nationen durch Jahrhunderte 
gezüchtet wurde; er iſt mehr Individualiſt und es iſt wohl aus der Seele jedes 
Angelſachſen geſchrieben, wenn Oskar Wilde in feinem Hochgeſang auf In⸗ 
dividualismus, in des „Mannes Geiſt unter Sozialismus“ (the soul ok man 
under socialism) ſchreibt: „Es iſt herzzerreißend, zu denken, daß tyranniſcher 
Sozialismus (Authoritarian Socialism) uns in Sklaverei zurückbringen ſoll. 
Iſt es nicht kindiſch, das ſoziale Problem durch Freiheitberaubung des Ein⸗ 
zelnen zu löſen? Zwangsarbeit wird für keinen Menſchen gut fein, nicht für 
Den, der ſie thut, noch für Den, zu deſſen Nutzen ſie gethan wird, noch gut 
in ſich ſelbſt. Wir bedürfen dringend der größten Freiheit.“ Aber auch kluger 
und ſelbſtändiger Menſchen; ihrer am Meiſten. Denn nicht viel wäre ge⸗ 
wonnen, wenn wir nur ſozialiſtiſche für kapitaliſtiſche Unfreiheit eintaufchten. 
Newcaſtle in Newſüdwales. Dr. Robert Schachner. 


. 
Die ſchönſte Kirche. 


Mo ſie zu ſehen, mußte ich an einem grauen Morgen durch die wiener 
Vorſtadt. Bis dorthin, wo Platz für das freie Gelände wird und trotz 
dem milden Wetter das Gras frierend ſteht und die weiße Schneedecke er⸗ 
wartet. Dann liegt Wien, liegen die weitgedehnten Häuſermaſſen weit zurück 
und über einen Feldweg geht man an einer triſten Friedhofsmauer entlang ans 
Ziel, wo ſchon die goldene Kuppel leuchtet, die goldene Kuppel der ſchönſten 
Kirche, die in dieſer fernen Nachbarſtadt von Wien aufgebaut worden iſt. 
Eine ferne, neue Stadt. Und noch fehlen ihr die Bewohner, deren Schickſal 
doch vorausbeſtimmt iſt. Denn hier iſts nicht wie in anderen Städten, daß den 
Menſchen das Geſchick noch verſchieden fallen mag, ſie in die Höhe ſtreben und 
gelangen dürfen oder hinabgleiten müſſen in Dunkel und Wirrſal. Einem, der 
bald hier in der kleinen Stadt, die man uns Wienern zu guter Nachbarſchaft hin⸗ 
gebaut hat, anſäſfig wird, ift das traurige Los ſchon gefallen. Er muß dableiben, 
darf nicht zurück nach Wien; und deshalb iſt Dies eine Nachbarſtadt und eine ferne 
Stadt zugleich. Denn kaum Einer von vielen Hunderten kehrt zurück, denen einmal 


Die ſchönſte Ktrche. 175 


beſchieden war, in den lichten, freundlichen, nach neuer Art gebauten Häuſern zu 
wohnen. Gärten, Raſenflächen dehnen ſich zwiſchen den Gebäuden, bunte neue 
Drucke von guter Künſtler Hand ſchmücken die Wände, in denen, hinter ſicherem 
Verſchluß, die Pfleglinge dieſer neuen niederöſterreichiſchen Landesirren⸗ und 
Pflegeanſtalt am Steinhof wohnen werden; aber trotzdem iſts eine ferne Stadt. 
Wenn auch der letzte Schein der Schrecken erregenden, düſteren Mauern gefallen 
iſt, mit denen man die Heimſtätten Irrer ſonſt zu umgeben pflegte, wenn auch 
kein Blick Ekles oder gar Grauenvolles trifft: die weite Welt liegt zwiſchen 
den hellen, freundlichen Häuſern von Steinhof und ſelbſt der ärmſten Behauſung 
Vollſinniger in der großen Nachbarſtadt. Wüßte man nicht, wem dieſe Stadt 
und die Kirche, deren Kuppel leuchtet, erbaut worden iſt, man wünſchte, in 
ſolcher kleinen Kolonie zu leben; ſelbſt im Herbſt iſts hier noch licht und hell, 
im Frühling aber wirds gar ſchön ſein. Und die Armen im Geiſt oder Schwachen 
an Leib werden in ihren Gärten ſitzen oder umhergehen und zu der kleinen 
Kirche aufblicken, die in ihrem Glanz, in ihrer weiß und golden ſchimmernden 
Schönheit ihnen rein wie das Himmelreich auf Erden erſcheinen mag. 

Dieſe kleine Kirche iſt von Otto Wagner erbaut, den ich getroſt, trotz 
Meſſel, einen der allergrößten Architekten unſerer Zeit nenne, der in Wien man⸗ 
chen Bau errichtet hat, wie die Stadtbahnanlage und das Haus der Poſtſpar⸗ 
kaſſe, das ganz Erfüllung neuzeitlicher architektoniſcher Wünſche iſt. Hier aber 
iſt ihm ſein Meiſterwerk gelungen: die ſchönſte Kirche. 

Iſt Das nun nicht Uebermuth, Fanatismus, enger Horizont, daß ich 
eine kleine Anſtaltkirche die ſchönſte, ſo einfach die ſchönſte auf Erden nenne? 
Nein; man darf nur dieſes Werk nicht an anderen Maßen als an denen un⸗ 
ſerer Zeit meſſen. Es muß eingeſchätzt werden innerhalb der Relativität der ans 
deren Werthe materieller und ideeller Art, die unſere Generation hervorgebracht 
hat, hervorbringt. Es iſt etwas Anderes, dieſe mit geringen Mitteln (Baur, 
Innen- und Außendekoration haben ein Geringes mehr als eine halbe Wil- 
lion Kronen gekoſtet) errichtete Architektur an unſerer Peterskirche, dem Dom 
in Siena oder Aehnlichem zu meſſen, ein Anderes iſt dieſer Fall, wo eine 
neue, unſerer Zeit beſonders geeignete Aufgabe eine neue Löſung verlangte 
Und bei Alledem kommt mir jetzt, unter dem unmittelbaren Eindruck und bei 
der Erinnerung an die Armuth feierlicher Architektur neuen Stils, die unſere 
Zeit bisher eben jo ſcharf charakteriſirte wie ihr relativer Reichthum an vorzüg 
lichen Zweckbauten, es ſo vor, als könne Otto Wagners kleine Kirche am Stein⸗ 
hof neben dem Baptiſterium in Florenz ruhig genannt werden. 

Es iſt ein einfacher Bau in Kreuzform. Von außen iſt der Eindruck: 
Farbe und Ton, eher als Form und Dimenſion. Dies entſprach eben den 
Mitteln. Man ſieht den weißen, leicht grau geäderten Marmor ſchimmern, 
der vom Sockel an die ganze Faſſade deckt, ſieht das warme Braun der kon⸗ 
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ſtruktiven Kupferkuppel und als Krönung den Goldſchimmer, der niet⸗ und 
nagel⸗, regen und hagelfeſt ift. Ein kleiner Vorbau ift durch zwei niedrige 
Thürme, auf denen gute Figuren ſtehen, hervorgehoben; er birgt die Treppe 
zu Orgel und Chor. Innen aber hebt ſich der Blick frei, von keinerlei Theilung 
noch von ſchweren Pfeilern gehemmt, zur Höhe. Für den architektoniſch Intereſfirten: 
um die Freiheit des Raumes zu erzielen, wurden die vier inneren Hauptpfeiler 
durch die Eingänge, zum Theil durch die Heizunganlage geſpalten, ſo daß 
vier Doppelpfeiler entſtanden; ſie tragen die Kuppel; an der Metallkonſtruk⸗ 
tion der äußeren Kuppel wiederum hängt die innere Decke, weiß verputzt, mit 
einem einfachen Goldornament geziert. Bis zu drei Meter Höhe ſind auch die 
Innenmauern mit Marmordecken verkleidet und es ift bei Tageslicht wie beim 
Glanz der traubenförmig fich herabneigenden Kronleuchter gleich ſchön, die Spiegelung 
der Lichttöne zu ſehen Aller Innenſchmuck geht nur auf Zweckerfüllung zurück 
und drückt ſich in zwei Tönen aus: dem Weiß des Marmors, dem Gold der 
Bronze. So iſt der Hauptaltar ein Prachtſtück edler Bronzegewinde, für das 
Licht Durchläſſe gewährend; die Predigerkanzel ſteht auf Bronzeträgern und ihr 
Schmuck iſt die ſchön ornamentirte Thür, die den Geiſtlichen einläßt. 
Einzelheiten ſeien hier verſchwiegen; ſowohl die guten Thaten Wagners 
und ſeiner bildhaueriſchen Helfer, die noch zu nennen wären und die die wun⸗ 
derbare Einheitlichkeit des Eindruckes hervorbringen, als einige (zum Glück wenige 
und hoffentlich noch nicht definitive) Pfuſchereien, die außerkünſtleriſchen Mo⸗ 
tiven ihre Exiſtenz verdanken. Glänzend aber fügen fih in den Raum die beiz 
den hellen Glasmoſaiks, die den Seitenwänden den Ton geben: Werke von Kolo⸗ 
man Moſer, die erweiſen, daß man auch in unſerer Zeit bibliſche Geſtalten und 
Motive rein, klar und unverwirrt von ſüßem Myſtizismus darſtellen kann. 
Iſt bisher nur die Konſtruktion erklärt worden, ſo verdient nun auch 
der logiſch ans Ende denkende Kopf Wagners ſeinen beſonderen Ruhm. Hier 
ſteht nämlich, ſcheint mir, die erſte Kirche, in der allen Anforderungen unſerer 
Zeit genügt iſt. Die Bänke ſind dem Körperbau und dazu den beſonderen 
Schwächen Kranker angepaßt. Die Flächen find überall gerundet, damit kein 
Krankheitkeim Schlupfwinkel finde. Der Grundriß hat ein Zimmer für ärztliche 
Hilfe, ein Bad und W. C. vorgeſehen. In den Weihkeſſel taucht hier kein Gläu⸗ 
biger die Infektion vermittelnde Hand: der Tropfen rieſelt aus dem Rohr auf 
die Hand, ſchwindet im Ablauf; und die Centralheizung wird den ſchönen weiß⸗ 
ſchwarzen Flieſen ſtets eine geſunde Temperatur geben. 
Manches wäre noch zu ſagen. Doch ſchien es mir vor Allem wichtig, der 
weiten deutſchen Welt zu berichten, daß hier ein Werk von ſchönſter Art einem 
großen Baukünſtler geglückt iſt. Freuen wir uns! 


Wien. W. Fred. 
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Fritz Erler. 


Ja wollen wir einmal feſtſtellen, daß Erler ein großer Könner iſt. Das 
heißt: er malt, was er innerlich geſehen hat, und räumt dem Zufall keine 
Macht ein; er malt, was er malen will, und ſein Können verläßt ihn nicht. 
Sein Wollen und Können iſt auch ſo groß und ſicher, daß dem Beſchauer 
keine Ungewißheit darüber bleibt. Mit einem Wort: er kommandirt die Kunſt. 
Was er durch ſie zu ſagen hat, Das iſt eigenſtes inneres Erlebniß. Er er⸗ 
innert uns an kein großes Vorbild. Wir haben Gleiches und ſelbſt Aehnliches 
noch nicht geſehen. Das iſt Vielen ſchmerzlich, weil ſie das Neue nicht einzu⸗ 
ordnen wiſſen, dafür in ihrem Schädel noch kein Schubfach haben. Bei der 
heute beliebten Art, jedes Bild auf ſeine letzten geiſtigen Wurzeln zu prüfen, 
Beziehungen und Anklänge aufzuſpüren, iſt jeder ſelbſtändige Geiſt dem Kri⸗ 
tiker ein Aergerniß: er ſtört den Zuſammenhang und die Ordnung. Und Drd- 
nung iſt nun doch einmal die Hauptſache; auch im Gebiet der Kunſt. Man muß 
doch wiſſen, in welches Kapitel der Kunſtgeſchichte ſo ein Mann unterzubringen iſt! 

Es iſt eine allgemein giltige Beobachtung, daß man in Preußen, zumal 
in Berlin, Ordnung mit Kultur verwechſelt und deshalb gegen alles Neuartige 
oder Genialiſche ſehr mißtrauiſch iſt. Ich hatte Erlers Fresken ſchon in Wies⸗ 
baden geſehen und ſie lebten mir noch in gutem, in heiterem Andenken. Mir 
war nur ſchmerzlich, daß dem Künſtler ſeine große That keine hohe Gunſt ein⸗ 
getragen hatte, zugleich aber auch tröſtlich, daß ſie die Laune des Tages über⸗ 
dauern werde. Nun las ich in einer berliner Zeitung, daß wirklich an den 
Fresken und den Entwürfen dazu, die jetzt im Künſtlerhaus in Berlin ausgeſtellt 
ſind, nichts zu loben ſei. Der Kaiſer habe Recht gehabt, die Bilder abzulehnen, 
denn ihnen fehle Größe der Auffaſſung, Beherrſchung der Flächen, Kraft des 
Kolorites und weiß der Himmel was ſonſt noch Alles. Fritz Stahl war es, wenn 
ich nicht irre, der in dieſer Weiſe mit Erler ins Gericht ging. Das machte mich 
in meinem eigenen Urtheil ſo irr, daß ich noch einmal hinging, um zu prüfen, 
ob Stahl oder ich Recht habe. 

Mein Eindruck war der ſelbe und eben ſo ſicher wie beim erſten An⸗ 
blick dieſer Bilder. Wir lönnen zwar Keinen zwingen, ſie ſchön zu finden, aber 
wir dürfen Jedem verwehren, ſie zu tadeln; denn der Tadel iſt ungerecht. Die 
Bilder leiſten Das, was fie leiſten ſollen, in jeder Hinſicht. Sie find von freier 
Erfindung und großem Zug, ſind aus einem Guß und wunderbar durch die 
Linienführung und vor Allem durch die klare Abtönung der ruhigen farbigen 
Flächen zu einer einheitlichen, geſchloſſenen Wirkung gebracht. Um die Neuheit 
und die techniſche Leiſtung dieſer Fresken richtig einzuſchätzen, vergleiche man 
ſie nur mit älteren Wandgemäl den Berlins, von denen der Beſchauer ſeinen 
kritiſchen Maßſtab hernimmt. Weder im Zeughaus noch im Architektenhaus 
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kenne ich Bilder von gleich ſtarker Wirkung. So breit und flächenhaft zu malen, 
hat man in Deutſchland erſt durch Vermittelung des Plakatſtils gelernt. So 
ſcharfe Kontraſte von hellen Figuren auf dunklem Grunde (oder umgekehrt) 
ſcheute man ſich früher dem Publikum zu bieten. Man war eben auch in der 
Freskotechnik noch ganz im Bann des Staffeleibildes: das Freskobild war nichts 
Anderes als das in größere Verhältniſſe und an die Fläche der Wand über⸗ 
tragene Oelgemälde. Daher denn auch die meiſten ihren Zweck völlig verfehlten 
und durch die verwirrende Menge der Formen und mit den zu ängſtlich ab⸗ 
gewogenen Tönen einen ſtarken bleibenden Eindruck nicht hinterlaſſen konnten. 
Dagegen ſind Erlers Fresken unter allen Umſtänden ein Erlebniß. Ob ein 
frohes oder ein ſchmerzliches: darüber entſcheidet die Geſchmacksbildung des 
Beſchauers; aber ein Erlebniß ſind ſie: und wer ſich einmal in ihren Anblick 
völlig verſenkt hat, Der wird die Geſchichte nicht wieder los. Die vier Jahres⸗ 
zeiten werden uns vorgeführt; ein Thema, das ſchon bis zur Ermüdung be⸗ 
handelt worden iſt und ſchon völlig erſchöpft zu ſein ſchien. Erler faßte die 
Aufgabe wie eine ganz neue an und mied die ſchon langweilig gewordenen 
Allegorien; er vermied auch, einfache menſchliche Szenen aus den vier Jahres⸗ 
zeiten im Bild zu wiederholen. Er nahm ſeine Aufgabe mit friſchem Künſtler⸗ 
muth und in einer Art von Karnevalſtimmung auf. Er ſetzte den ganzen Ap⸗ 
parat ſeiner Figuren in ſtarke Aktion. Das Leben in der Natur, ſelbſt in ewigem 
Fluß und Kampf, zieht in dieſen Bildern auch bewegt und kämpfend an uns 
vorüber. Wir Alle kennen den Frühling von Botticelli, kennen Böcklins Blüthen 
ſtreuendes Mädchen und den farbigen Steindruck H. R. von Volkmanns, wo ein 
Jüngling als Frühling mit zahlreichen kleinen Genien von den Bergen ins 
Thal hinabeilt. Erler zeigte uns den Frühling als einen fröhlichen Kämpſer; 
mit dem Kranz der primula veris in der einen, dem Schwert in der anderen 
Hand zieht er, ſelbſt bekränzt, mit einem bunten Schurz bekleidet, auf ſeinem ſchwe⸗ 
ren Schimmel lachend ein und ihm zur Seite ſtürmen kecke Burſchen mit Lanzen 
heran, den Winter zu vertreiben, den eine ſchneeige Gebirgslandſchaft und ein 
tiefgrauer Himmel, vor Allem aber die in Pelz gehüllten Unholde darſtellen, 
die mit der Fackel in der Hand und den Holzſcheiten auf dem Rücken un⸗ 
willig der Macht des heiteren Gaſtes weichen. Weniger wirkſam ift die Alle 
gorie des Sommers, wobei uns nur einige ſchöne badende Mädchen unter 
Aufſicht eines jungen Negers gezeigt werden. Wenn es uns der Katalog nicht 
ſagte: wir könnten von ſelbſt darauf nicht kommen, daß dieſe Badeſzene den 
Sommer darſtellen ſoll. Aber für dieſe Kritik, die unſer Verſtand übt, ent⸗ 
ſchädigt uns wieder die glänzende künſtleriſche Konzeption und Ausführung. 
»Hier läßt idh auch dem Ungläubigen zeigen, daß Erler ein großer Könner ift. 
Denn dieſe ſtark bewegten weiblichen Körper find Proben wahrer Meiſterſchaft. 
Ich brauche die folgenden Bilder nicht weiter zu behandeln: ſie haben die ſelben 
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Qualitäten und ſind in ihrer ausgelaſſenen Feſtesſtimmung ganz beſonders 
in einem Kurſaal am Platze, wo es gilt, Kranken und Müden neue Hoffnung 
und neuen Lebensmuth zu geben. 

Jeden aber, den es dieſe vier Bilder nicht lehren, müſſen die zahlreichen 
mitausgeſtellten Portraits und dekorativen Werke davon überzeugen, daß Erler 
eine ſtarke Künſtlernatur und vielleicht einer der wenigen modernen Maler iſt, 
deren Werke Dauer haben werden. Seinen weiblichen Geſtalten ſpürt man 
nichts von moderner Schwäche oder Decadence an. Alle haben geſundes Blut, 
ein derbes Knochengerüſt und volle Formen. Er ſcheint ſogar eine Vorliebe 
für bajuvariſche Kraftnaturen zu haben: viel Körperlichkeit und wenig geift» 
reiches Weſen, kurze Stirnen und ſtark entwickelte Kauorgane. An dieſen Frauen⸗ 
geſtalten iſt nichts Kränkliches, nichts Geziertes, aber bei aller Kraft und Ueppig⸗ 
keit auch nichts Lüſternes. Unter der ſehr energiſchen Farbe und dem oft ver⸗ 
ſchwenderiſch hereinfluthenden Tageslicht bewahren die Körper und auch das 
nidie Fleiſch doch ihre feſte Struktur. Das ſckeint mir beſonders bewunderns⸗ 
werth, nachdem ich bei ſo vielen anderen Malern die Körperlichkeit des Nackten 
unter der Fülle der Beleuchtungen und Lichtreflexe ſich verflüchten fah. Erler 
iſt eben mehr als bloßer Koloriſt, auch mehr als bloßer Konturiſt; ihm muß 
Beides, Farbe und Linie, zur Darſtellung feiner Gedanken in gleicher Weiſe 
dienen; Beides ift ihm (und fo fol und muß es fein) Mittel, niemals Selbft> 
zweck. Und damit begründete ſich auch mein Urtheil, daß er in ganz hervor⸗ 
ragendem Maße Könner iſt. Seine vollendete Kraft kehrt in manchen Bildern 
auch zur Anmuth zurück, aber ſelbſt, wo er Liebliches darſtellt, pflegt er nicht 
zu tändeln. Ihm ift auch das Anmuthige und Zarte ein Hohes und Ernſtes; 
und mit Recht. Deshalb gelingen ihm weibliche Portraits und Kinderbilder 
nicht weniger als die von Männern: vom Fürſten Hatzfeldt, Geheimrath Neiſſer, 
Richard Strauß und das Selbſtbildniß, das uns einen höchſt rüſtigen Mann 
von etwa fünſunddreißig Jahren mit vollem braunen Haar und mit Spitz⸗ 
bart zeigt Der Ausdruck dieſes feſt und energiſch blickenden Kopfes ſtimmt zu 
dem Eindruct jene?‘ Ardeuen” Das ist e' wann vot störten Wiuen und ges 
ſammelter Auſmerkſamkeit. Sein Kopf erklärt uns die Beobachtung, daß an 
ſeinen Bildern nie eine Ermüdung, ein Nachlaſſen des Wollens und der Kraft 
auffällt; daß jeder Pinſelſtrich, jede Farbe feft und beſtimmt hingeſetzt ift. Da 
findeſt Du nie verwaſchene Linien, düſtere, unerklärliche Tieſen, nie jene Ver⸗ 
legenheitstöne, die fih genialiſch und myſtiſch ausnehmen follen, aber nichts 
Anderes find als Nothbehelfe, Verlegenheiten, Unehrlichkeiten, Zufälligkeiten, — 
Paletten⸗Sauce, ſchlechte Koſt genießbar zu machen. 

Seine Neigung für Kraftgeſtalten tritt beſonders deutlich in dem großen 
Bilde „Fremdling“ hervor. Zwei Germanen in prangender Jugendfriſche und 
mit üppigem hellblonden Haarwuchs haben das Boot verlaſſen, das tief unten 
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mit Kampfgenoſſen ihrer harrt, und den Fuß auf ein fremdes Eiland geſetzt, 
von deffen Geſchichte der Moſaikboden und die bunten Mauertrümmer zeugen. 
Mit ſtaunenden, faſt blöden Blicken ſchauen ſie in die fremde Welt herein. Mir 
ſcheint, der Künſtler dachte datei an Capri und an die Ruinen des Tiberius- 
Palaſtes, die ja gewiß im frühen Mittelalter auch von abenteuernden Normannen 
betreten wurden. Auch in dieſem Bild bewundere ich die ſchlichte Kraft der Dar: 
ſtellung. Wir haben da nichts von der theatraliſchen Poſe, die mir die meiſten 
Bilder der Kaulbach⸗ und Pilotyſchule ungenießbar macht, weil ich mich als 
halbwegs normaler Menſch dagegen ſträube, daß mich Jemand bei den Haaren 
packt und mich mit der Naſe gegen die Leinwand mit den Worten ſtößt: „Siehſt 
Du denn nicht? Der Menſch ift traurig. Der hat Angſt. Der horcht. Der will. 
weinen“ Weil ich nicht an den armen Teufel erinnert werden will, der zu dem 
Bilde Akt ſtehen mußte, für wenige Groſchen die Stunde, weil ich das Leben 
ſelbſt zu ſehen wünſche, nicht aber erſtarrte Akademie⸗ und Ateliertradition. Das 
erinnert mich an ein Witzwort aus dem Munde des Meiſters Moritz von Schwind, 
das mein Vater zu erzählen liebte. Es handelte ſich um ein damals ſehr ge⸗ 
feiertes Bild des Malers Leſſing: ein Mönch betet am Sarge Heinrichs des 
Vierten. Schwind ſagte dazu: „Wißt Ihr auch, was der Mönch ſagt? Er ſagt: 
Machts, daß Ihr 'naus kommt! Sehts denn nicht, daß ich hier Akt ſtehe?“ 

Erlers „Fremdlinge“ wiſſen nichts von dieſer Theater: und Atelierpa⸗ 
thetik. Sie thun nichts und ſie ſagen nichts, ſie nehmen keine ſchöne Poſe an 
und wiſſen auch nicht, daß wir ſie ſehen und belauſchen. Dadurch aber, gerade 
durch dieſes Unbewußtſein, bekommen ſie Etwas von antiker Größe. Ich kenne 
von neueren Werken nur böckliniſche Bilder, an denen ich die ſelbe ſtarke Unmittel⸗ 
barkeit empfinde. Ich meine, zum Beiſpiel, den Ritter, der in das fremde Ei⸗ 
land auf feinem Rößlein todesmuthig hineinreitet, auch unbewußt, daß wir 
Zeugen ſeines Heldenthumes ſind. 

Am ſelben Tag beſuchte ich die Ausſtellung von Keller & Reiner, in 
der die „Stimmungbil der zu Richard Wagners Tondramen“ von Hermann Hen⸗ 
drich zu ſehen ſind. Ich ſchreibe nicht gern über Kunſtwerke, wenn es nicht 
in Worten des Beifalles geſchehen kann. An Hendrich, deſſen Werke ich ſeit 
zwanzig Jahren kenne, bewundere ich die rein phyſiſche Kraft, nicht aber die 
geiſtigen Potenzen. Er hat einen ſtarken Zug zum Pathetiſchen und Heroiſchen; 
er möchte das Größte und Gewaltigſte im Bilde bannen, aber ihm verſagt 
dabei die ſchöpferiſche Kraft; er drängt ſich in eine Reihe mit den erſten Mei⸗ 
ſtern und glaubt, ein Tolmetſch wagneriſcher Kunſt zu ſein, aber ſeinen Phan⸗ 
taſien fehlt es an plaſtiſchem Leben und feine mythologiſchen Figuren verlieren 
ſich in einer Couliſſenwelt, die uns nicht überzeugt. Sein Meer iſt nicht flüſſig, 
ſeine Steine ſind nicht hart, ſeine Bäume haben weiches, morſches Holz, ſeine 
Helden keine Knochen und kein Blut in den Adern, ſeine Drachen, trotz den 
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Rieſenleibern, keine Schrecken. Ich wünſchte von Herzen, daß andere Augen 
aus den Bildern Hendrichs mehr Freude ſaugen mögen, wünſche dem uner⸗ 
müdlich ſchaffenden Künſtler ein anerkennendes Publikum; wünſche es um des 
Künſtlers willen, nicht der Kunſt zu Liebe. Zur Kontraſtwirkung eignete ſich 
Hendrich gegenüber Erler durchaus; für Einen, der Hendrichs Bilder freudig 
genießt, ift Erler nicht vorhanden: und wer, bei Erlers Werken warm wird, 
kann nicht zugleich Anerkennung für Hendrich haben. Schonender kann ich mich 
über dieſen Gegenſatz nicht ausſprechen. 
Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 


ale 
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Aus dem Thal der Sehnſucht. Freie Rhythmen von Maria Gräfin Gneiſenau. 
Julius Bard, Berlin. 

Wir leben in einer literariſchen Epoche, die Goethes und ſeines Jupiters 
„Schoßkind, die Phantaſie“ enthront hat. Unſere feinſten Literaten, die ihre 
novelliſtiſchen Geſühlserzeugniſſe „Romane“ nennen, bevorzugen faſt fanatiſch eine 
dürftige äußere Handlung, die keine Zufallsſchönheit ſtreifen darf, und auch der 
Erklärer der Künſtlerſeele ſtellt die Phantaſie als eine Gabe der Dichter geringeren 
Ranges hin (ſo Graf Kayerling in ſeinem „Gefüge der Welt“). Man genirt ſich 
ein Wenig, wenn Einem dann etwa der Name William Shakeſpeare einfällt. Da 
wir aber in Kunſtfragen kaum einen abſolutiſtiſchen Begriff haben, möchte ich, um 
zu erklären, was ich unter einer phantaſtiſchen Zufallsſchönheit verſtehe, als ein 
modernes Beifpiel die Exiſtenz des Gaspard in Ricarda Huchs „Erinnerungen von 
Ludolf Ursleu“ nennen. Dieſe bedeutende Frau, in deren ſchaffende Hände Etwas 
vom Erbe des Romandichters Goethe gelegt wurde, iſt unter den Romanſchrift⸗ 
ſtellerinnen von heute faſt die einzige, die das Phantaſtiſche in ſeiner veredeltſten 
Form nicht ausſchaltet, wie Jakob Waſſermann der einzige männliche Autor iſt, 
der die geſtaltende Phantaſie für hiſtoriſche Pſychoſen beſitzt. In dem Buch von 
Maria Gräfin Gneiſenau ift nun ein für unſere Zeit auffälliges Produkt pſycho⸗ 
logiſcher Phantaſie gegeben. Auf den erſten Blick möchten dieſe freien Rhythmen, 
die Geſtalten und vielverſchlungene Schickſale bilden, vielleicht auch unter dem 
Eindruck des Titels, verträumte Mondſcheinſonaten ſcheinen. Aber das Merk⸗ 
würdige und Wunderliche an dem Buch ift, daß in dieſen ſeeliſchen Phantaſien 
zuſammengepreßte Lebensenergien ſtecken. Sie rufen ein phantaſtiſches Wollen 
noch über die Erfüllung letzter Paſſion hinaus, ohne mit einem Gedanken doch je 
die Aushilfe des guten Gottes Voltaires oder der Aſtralexiſtenz zu ſuchen. Frei⸗ 
lich: die Phantaſie aller Dichter hat noch verſagt, wenn ſie ein Weiterleben, gelöſt 
von der Inkarnation, ſchildern wollte. Selbſt das Genie Byrons rührte in ſei⸗ 
ner Manfred⸗Nacht nur an den Vorhang des Himmels, ohne ihn zu heben. Die 
phantaſtiſchen Seelen des Buches der Gräfin Gneiſenau ſind an die Erde gebunden, 
ſo ſehr, daß ihnen faſt jedes Gefühl, auch gelebte Paſſion, zum phantaſtiſchen Er⸗ 
eigniß wird. Die Dinge um fie werden zu einer erdrückenden Macht, die manchmal, 
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wo die Phantaſie zur Kunſt ſich ſerhebt, etwas geſpenſterhaft Quälendes in ſich 
trägt, wie denn überhaupt in der Geſtaltung der Umwelt zum Träger alles Ge⸗ 
heimniſſes die Dichterin ihr eigenſtes Können gegeben hat. Selbſt die realſten 
Dinge, die Geräthe eives Raumes, der Raum ſelbſt, bilden ſich zu phantaſtiſchen 
Exiſtenzen mit einem, nicht etwa gemüthvoll plaudernden, ſondern eher grauſam 
zweckvollen Eigenleben. Das Empfinden der Menſchen maniſeſtirt ſich in phan⸗ 
taſtiſchen Energien, die, den Bannkreis der Perſönlichkeit nie verlaſſend, dem Leſer 
zuletzt den Eindruck geben, als hätte er nicht Worte geleſen, ſondern irgendwo, in 
einem großen Schweigen, ein Marmorbild geſehen: auch er erhält durch die Auf⸗ 
nahme der Geſühlserlebniſſe der Geſtalten des Buches eine phantaſtiſche Vor⸗ 
ſtellung. Und ſo hat dieſes Erſtlingbuch eine eigenthümliche Wirkung über ſich 
hinaus: der Leſer ſteht plötzlich vor der Frage und dem Nachdenken, inwieweit 
erotiſches Gefühlsleben überhaupt ein Phantaſieprodukt ift. Hiermit fol durchaus 
nicht geſagt werden, daß dieſes Buch etwa nur von einer Form der Liebe redet. 
Es ſucht Weſensergänzung und findet Worte, wie ſie nur ein erſchüttertes Herz 
ſprechen kann. Die Phantaſie iſt die Schweſter des Eros. Und wenn einige Dichter 
unſerer Zeit (D'Annunzio, Hamſun) die Erotik in ihrer höchſten, vornehmſten Er- 
füllung zum Transſzendentalen verklären: ſie glauben, Gott gefunden zu haben, aber 
fie fanden feine „ewig⸗bewegliche, ſeltſame Tochter, fein Schoßkind, die Phantaſie.“ 


Gedüchtuiß. Ein Versbuch. Von Peter Hamecher. Oskar Hellmann, Jauer. 

In dieſen Zeiten hat man fih oft der Kultur feiner Epoche geſchämt. Man 
dachte: Haben denn all die unfäglichen Tagesſchreiber nie Etwas von den Gefühls⸗ 
differenzirungen gehört, aus denen, zum Beiſpiel, der „Phaidros“ des Plato er⸗ 
wuchs? Hat es unſere Gegenwart ſo herrlich weit gebracht, daß man Einen in 
feiner Menſchenwürde tötlich kränkt, wenn man meint, er fühle ein Wenig ſokra⸗ 
tiſch? Vielleicht wird man es auch dem Peter Hamecher zur Sünde gegen den 
Heiligen Geiſt der bürgerlich geordneten Liebe anrechnen, daß ſein Buch an einen 
„Parſifal“, nicht eine Beatrice, gerichtet iſt und daß Motive von Platon und Platen 
darin zu finden ſind. Würden die Leute, die ſo gern verdammen, die Verſe leſen, 
ſo müßten ſie zugeben, daß dieſe Empfindungen Zartes und Feines in einem Men⸗ 
ſchen auslöſen. Mber da fei Gott vor, daß fie leſen! Sie müſſen die Ueberzeugung 
behalten, daß eine Nuance von griechiſchen Gefühlen nur in einem ganz Verirrten 
wohnen kann. Wir Anderen, die wir (wenn nichts Bedeutungvolleres, ſo doch) die 
Wiederkehr des Gleichen, ein Stück des Lebens aus Kulturzeiten, auf die man un⸗ 
möglich mit Hochmuth blicken kann, in griechiſchen Gefühlen ſehen, wollen Peter 
Hamecher dankbar fein und uns feiner künſtleriſchen Ausdrucksfähigkeit freuen. Er 
hat aber auch andere Motive. So bewegt ſein Ungeſtüm der Kampf einer heftigen 
Natur mit dem Unzulänglichen unſeres Wiſſens, unſerer Erkenntniß. Ferner ver⸗ 
mag der Künſtler in ihm ſich in eine abſolut andere Gefühlswelt einzuleben. Ha⸗ 
mecher hat in ſeinem Buch ein Gedicht „Maria Magdalena“, das die ſeltſame Liebe 
dieſer Frau zu einem ſtärkſten, faſt viſionären Ausdruck bringt. Dieſes Buch ver⸗ 
ſpricht noch mehr von dem Verfaſſer: er hat für ſich das weite Gebiet intellektueller 
Leidenſchaft. Dies ſoll aber nicht heißen, das Buch ſei nur ein Verſprechen. Es 
giebt in ſtarkem Ausdruck Zeugniß von dem künſtleriſchen und ſeeliſchen Ringen 
einer eigenen Perſönlichkeit, der eine ſeltene Gabe zu Theil wurde: Phantaſie des 
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Geiſtes. Dieſe Perſönlichkeit wird ſich aus Unmuth, Sturm, Anklage und der Wucht 
dunkler Gewalten noch befreien zur Harmonie in ſich ſelbſt, der einzigen, die wir 
„auf dem Wechſelwege vom Orkus zum Lichte“ erwarten dürfen. 


Pappenheim in Franken. Š Sophie Hoechſtetter. 


Flimperpimper, das große Geldſchiff. Eine prähiſtoriſch⸗ moderne Kulture 
groteske von Hermann Eſſwein. München bei Georg Müller. 

Es geht Einem ſeltſam mit dieſem bizarren Buch. Man lacht laut über 
ſeine luſtigen Einfälle und ſchweigt plötzlich erſchrocken ſtill; man berauſcht ſich an 
dem glühenden Wein ſeiner Phantaſien und erwacht mit einem niederträchtigen 
Katzenjammer. Man bewundert, ift verblüfft, enttäuscht, ärgert fih, ſchimpft, wirft 
es zehnmal bei Seite, ſchwört, es nie wieder in die Hand zu nehmen, und ergreift 
es zum elften Mal voll ärgerlicher Neugier. Donnerwetter! Irgendwo muß doch 
dieſer moderne Proteus zu faſſen ſein, irgendwann muß man doch einmal auf dieſes 
halb närriſchen, halb unheimlichen Pudels Kern kommen. Auf den erſten Blick 
möchte man wohl in dem Buch eine romantiſch eingekleidete, ungeheuer vermeſſene 
Satire auf unſere Zeit und ihre Kultur erblicken; bald aber beginnt man, an dem 
Ernſt dieſer Satire zu zweifeln, und ſchließlich iſt man gar nicht abgeneigt, das 
Ganze für einen großen Bierulk, eine bunte Kirmes, einen tollen Gedankenkarneval 
zu halten. Aber weder eine von dieſen noch irgendeine andere Auffaſſung läßt ſich 
halten, ſobald man ſie ernſtlich mit den Begebenheiten des Romans konfrontirt. 
Eine Weile ſtimmt Alles; plötzlich reißt der Faden, der uns aus dieſem poetiſchen 
Labyrinth herausführen ſollte, und wir tappen rathlos in der dickſten Dunkelheit. 
In dieſem Buch ſtimmt nichts; ſein bizarrer Reiz iſt gerade, daß es nirgends 
ſtimmt, daß es immer anders kommt, als man denkt, und Alles, Charaktere und 
Geſchehniſſe, immer wieder in Frage geſtellt ſcheint. Ich will hier nichts von dem 
Inhalt des merkwürdigen Buches verrathen. Das hieße dem Leſer den beſten Genuß 
vorwegnehmen. Außerdem erſcheint mir der Inhalt für die Beurtheilung des Buches 
ziemlich nebenſächlich. Nicht in ſeinem abenteuerlichen Inhalt liegt ſein Werth, ſon⸗ 
dern in ſeinem Stil oder vielmehr in dieſem Durcheinander von Stilen, in dieſem 
ganz perſönlichen Gemiſch von echteſter Hintertreppenromantik, engliſchem Humor 
aus der Vatermörderzeit und hochmoderner Satire. Die meiſten Berührungpunkte 
hat Eſſweins Art vielleicht noch mit Jean Paul. Wie ihm, ſo iſt auch Eſſwein der 
Stoff der Erzählung nur eine willkommene Gelegenheit, tauſend wunderliche Schnörkel 
und Randverzierungen anzubringen. Auch ihm iſt es ein Bedürfniß, mit dem ge⸗ 
liebten Leſer in ein enges Gemüthsverhältniß zu treten, und auch er mißbraucht 
heimtückiſch ſeine Vertrauensſtellung, um den Ahnungloſen nach Möglichkeit an der 
Naſe herumzuführen. Ich glaube, der Reiz dieſes eigenartigen Buches liegt darin, 
daß es im Grunde nichts ift als ein halb gutmüthig⸗ironiſches, halb wunderlich⸗ 
kindliches Vexirſpiel. „Wer bin ich?“ ſcheint es bald kindlich luſtig, bald mit gut⸗ 
müthigem Spott überall aus den Ecken und Winkeln dieſes Buches herauszurufen. 
Und immer tiefer folgt man dem ſeltſamen Vogel in das Dickicht ſeiner poetiſchen 
Wälder, bis man ſchließlich, ohne auch nur einer Feder von ihm anſichtig gewor⸗ 
den zu ſein, ganz plötzlich mit verblüffter Miene wieder draußen ſteht. Und der 
Sinn von Alledem? Ja, muß denn Alles einen Sinn haben? Iſt es denn, mit 
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Verlaub zu ſagen, ſo ſicher und ausgemacht, daß das Leben ſelbſt einen Sinn hat? 
Wenn es nun gerade die Abſicht des Buches wäre, das Leben in feiner traurige 
prächtigen Sinnloſigkeit aufzurollen? Wenn der Autor mit ſeinem wunderlichen 
Verſteckſpiel nur dem größeren Autor nachgeahmt hätte, der ſich ſeit einigen Jahr⸗ 
billionen hinter den bunten Wandelbildern, die er dirigirt, verbirgt, ohne daß es 
jemals gelungen wäre, ſeiner habhaft zu werden oder ſeine letzten Abſichten zu ver⸗ 
ſtehen? ... Das große Fragezeichen, das einzige religiöſe Symbol, das es für 
aufrichtige Menſchen unſerer Zeit noch giebt, ſchwebt über der Tiefe dieſes Buches, 
das einen merkwürdigen Ruhepunkt in der Entwickelung eines durchaus modernen, 
eines vorwärts ſchreitenden Geiſtes erkennen läßt. 
München. $ Karl Schloß. 

Grundzüge der Nationalökonomie. Poeſchel, Leipzig. Mk. 4,80. 

In die Nationalökonomie will das Buch einführen. Es entſtand aus 
Vorträgen, die ich vor Jahren im Verein der Bankbeamten in Berlin gehalten 
habe. An Bankiers, Induſtrielle, Kaufleute, Juriſten, Beamte wendet dieſer Grund⸗ 
riß ſich zunächſt. Doch hoffe ich, da ich nichts als bekannt vorausgeſetzt habe und 
beſtrebt war, bei aller Knappheit der Darſtellung klar und präzis zu ſein, daß auch 
jeder Andere das Buch mit Nutzen leſen wird. 

Halenſee. Dr. Georg Obſt. 
s 


Charlotte Adutti. Ein Buch der Liebe. Dr. Wedekind & Co. 

In dieſem Buch habe ich den Verſuch gemacht, ein paar innere Beziehungen 
zwiſchen dem Mann von fünfzig Jahren und einer blutjungen Frauenſeele aufzu« 
ſpüren, die durch banale Umſtände in eine ſogenannte Vernunftehe gedrängt worden 
iſt. Aber ich habe ferner noch darüber ſeeliſche Aufſchlüſſe zu geben verſucht, daß 
eine gerade gewachſene Frau eben ſo entſchloſſen fremde Erkenntniſſe ablehnt, wie 
ſie mit alten Begriffen von Schuld und Vergehen aufräumt. Meine Charlotte 
Adutti, die mit weißen, durchſichtigen, ſchlanken Händen in tiefem Frieden auf dem 
Totenbett ruht, hat im Leben leiſe darüber gelächelt, daß eine Frau ſchuldig werden 
könne, wenn ſie ſich dem geliebten Mann hingiebt. Und mit räthſelhaften Augen 
ſieht ſie ihren Eheherrn an, der Schuld nur wittert, wo körperliche Zuſammenhänge 
beſtehen, und der ſofort verzeihen möchte, wenn die Welt keinen Anlaß hat, an 
ſeiner Mannesehre zu rütteln. Gegenüber ſolcher Philiſtergeſinnung faßt Charlotte 
Adutti das Bekenntniß ihrer Seele in folgende Worte zuſammen: „Was geht mich 
die Welt an, wenn ich ſage: Ich liebe Brand! Und wenn Das eine Schuld iſt, 
dann bin ich dreimal ſchuldig, denn ich gehöre ihm mit jedem Pulsſchlag. Für 
mich iſt es ja ſo belanglos, Wilhelm, ob ich vor den Menſchen für rein und makel⸗ 
los gelte; für mich bedeutet es ja gar nichts, daß Das, was Ihr Verbrechen nennt, 
nicht zwiſchen mir und Brand ſteht. Mann, begreifſt Du denn gar nicht, was in 
mir vorgeht? Ich liebe ihn und er liebt mich. Ich kann Dich nicht belügen, Wil⸗ 
helm.“ So iſt für mich Charlotte Adutti, der die Erde abgetragen iſt, weil „Be⸗ 
ſitzwahnſinn“ fie nicht freigiebt, die Trägerin einer höheren Kultur. 

* Felix Hollaender. 
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ebermenjchen bedürfen nicht der Attribute, die ihre fie von der Maſſe abe 

hebende Herrennatur ſymboliſiren. Auch im Arbeiter⸗ oder Bürgerrock wären 
ſie als eigener Gattung kenntlich. Selten findet man ſolche Größe auf Thronen; 
denn leichter entwickeln fih Genies im Cxiſtenzkampf des rauhen Lebens als in 
den Treibhausatmoſphären der Höfe. Die Sucht, jede gekrönte Mittelmäßigkeit im 
Bild zur Größe umzuformen, erzeugte eine in Verfallperioden gepflegte Pſeudokunſt. 
Die einſt göttliche Verehrung genießenden Statuen römiſcher Imperatoren, die, 
handwerkmäßig Götterbildſäulen nachgebildet, die Züge der jeweiligen Kaiſer trugen, 
waren eben ſo Ausgeburten menſchlichen Wahnwitzes wie die plaſtiſchen und ma⸗ 
leriſchen Darſtellungen der Allongeperückenpotentaten, deren theatraliſche Poſen trotz 
allen beigegebenen Hoheitinſignien ihren Trägern keine Würde zu verleihen vermochten. 

Die Hofmalerei, deren Blüthe in die Spätrenaiſſance fällt, brachten die 
Meiſter zu Ehren, die mit Betonung einer den Dynaſtenſproſſen eigenen, aus Jahr⸗ 
hunderte alter Edelzucht ſich ergebenden phyſiognomiſchen Verfeinerung alles In⸗ 
dividuelle, Intereſſante, Qualitäten wie Mängel Verrathende ihrer Herrſcher in 
deren Bildern verwertheten, ohne der Eitelkeit der Majeſtäten auf Koſten der Na⸗ 
turtreue Konzeſſionen zu machen. 

Velazquez brachte virtuos das Charakteriſtikum der dekadenten ſpaniſchen 
Könige zum Ausdruck, das bereits, wenn auch in noch verſchleierter Weiſe, Tizians 
Reiterbild Karl des Vierten zeigt: eine mit Vornehmheit gepaarte phlegmatiſche 
Melancholie, Merkzeichen jenes Erlöſchens mit Reſignation, dem ihr bedeutendes 
Geſchlecht und Volk entgegenſteuerte. Auch die Rittergeſtalt Karls von England, 
wie fie Van Dyck in verſchiedenen Poſen malte, trägt noch den Stempel indivi» 
dueller Auffaſſung. Sonderbar kontraſtiren dieſe eleganten Portraits von der Hand 
des vlämiſchen Meiſters mit denen Heinrichs des Achten, die ebenfalls einem auf 
engliſchem Boden Fremden ihr Entſtehen verdankten. Aus den feiſt ſinnlichen, von 
Holbein in ſtarker Naturaliftif wiedergegebenen Zügen des königlichen Blaubartes 
ſpricht ein Verſtändniß für Realpolitik; das fehlte dem unglücklichen Stuart, deſſen 
von Stolz und Leichtlebigkeit zeugendes Antlitz all die Eigenſchaften verräth, die 
ihn mit ſeinen puritaniſch⸗demokratiſchen Unterthanen in Streit bringen mußten. 

Leider ſind Van Dycks Werke nicht mehr ganz frei von dem fatalen Hang, 
zu „idealiſiren“, dem die ſpätere Schule mehr und mehr verfiel. Auch begann nach 
ihm die höfiſche Malerei, ihre Aufgabe nur noch in der Glorifizirung der Maje⸗ 
ſtäten zu ſehen. Während die Fürſten des Mittelalters ſich der Nachwelt in knieend 
demuthvoller Gebetſtellung, umgeben von Heiligen und Märtyrern, überliefert haben, 
bevorzugten ihre Nachfolger im ſiebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert pro⸗ 
fanere Auffaſſung. Sie ließen ſich inmitten olympiſcher Gottheiten (und von ihnen 
Huldigung empfangend) darſtellen. Schon Rubens malte ſeine Panneaux des Marie 
de Medici⸗Cyklus in der byzantiniſchen Tendenz, die ſpäter, in geiſtloſerer und 
geſchmackloſerer Weiſe, von den Hofmalern von Verſailles adoptirt wurde. 

Der von der Kunſt unterſtützte Caeſarenwahn, der im Rokoko zu vollſter 
Blüthe kam und in der Sonnengottverherrlichung Ludwigs des Vierzehnten gipfelte, 
iſt auf ſämmtlichen Herrſcherbildern dieſer Epoche irgendwie erkennbar. Leute, deren 
Leben fih in Damenboudoirs abſpielte, ließen fich als Kriegsheroen, im Ginters 
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grunde fliehende Feinde, malen; biedere Hausväter, Beſitzer kleiner Duodezſtaaten, 
in römiſcher Imperatorentracht, umringt von Symbolen weltumſpannender Macht⸗ 
ſphären. Allen diefen Phantaſtereien, die nur die Profanation wahrer Kunſt bes 
deuteten, bereitete der Ausbruch der Großen Revolution ein jähes Ende. Man fing 
wieder an, auch gekrönte Perſonen nüchternen Sinnes zu ſehen und ſie natur⸗ 
getreu als Menſchen zu malen. Der Umſturz des Ancien Régime wirkte in dieſem 
Sinn auch auf die Kunſt, nicht nur auf politiſche und ſoziale Zuſtände, befreiend. 

Das durch die Revolution zum Kaiſerthron gelangte Genie fand keine Künſtler, 
die fähig waren, ihm ein würdiges Denkmal zu ſetzen. Die Gérard, David, Gros 
und die übrigen Hofmaler des großen Korſen waren Mittelmäßigkeiten, die trotz der 
Befreiung von den Traditionen der erſtorbenen Schule nichts Starkes zu leiſten 
vermochten. Ihren Napoleonportraits fehlt wahrer Kunſtwerth. Intereſſanter für 
die Nachwelt ſind die unzähligen Epiſodenbilder, auf denen die Geſtalt des Kaiſers 
zu ſehen iſt und deren beſte erſt erſtanden, als die Epopöe des Erſten Empire ſchon 
der Geſchichte angehörte. Raffet, Meiſſionier, Détaille und viele Andere haben ihr 
Talent in den Dienſt des Napoleonkultus geſtellt. 

Um die Wende des achtzehnten Jahrhunders iſt ein Einziger zu nennen, 
der mit feinen höfiſchen Bildniſſen Intereſſe erweckt: Francisco de Goya, durch deſſen 
Meiſterpinſel Karl der Vierte und ſein Hof naturgetreu verewigt wurden. Die Stag⸗ 
nation auf dieſem Kunſtgebiet währte noch bis in die zweite Hälfte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Die Herrſcherbilder dieſer Epoche, Herren in mehr oder minder prunk⸗ 
vollen, mit Orden überſäten Uniformen vorſtellend, laffen, trotz größerer Nüchtern ⸗ 
heit in der Auffaſſung, an Banalität nichts zu wünſchen übrig. 

Erſt der modernen Zeit war es vorbehalten, wieder werthvolle Portraits von 
Fürſten zu erzeugen; obgleich (oder: weil) inzwiſchen die Hofmalerei aufgehört hatte, 
ein eigenes Metier zu ſein. Gerade das Verſchwinden dieſer den Künſtler in Abhängig⸗ 
keit haltenden Zunft mag den Aufſchwung ermöglicht haben. Rein repräſentative 
Bildniſſe ohne künſtleriſche Qualitäten gefielen dem verfeinerten Geſchmack nun nicht 
mehr. Auch dem Demokratismus des Zeitgeiſtes, der ſich nicht mehr vor dem 
Nimbus einer inzwiſchen durch Verfaſſungen eingeſchränkten Herrſchermacht bückte, 
mußte die neue Kunſtrichtung gerecht zu werden trachten. Der bei Feierlichkeiten 
traditionelle Prunk in der Umgebung des Monarchen wurde als ſtörendes Beiwerk 
aus modernen Gemälden entfernt und die im Alltagsleben erſcheinende Perſönlich⸗ 
keit allein vom Künſtler feſtzuhalten geſucht. Lenbach ging bei ſeinem Meiſterbild 
Wilhelms des Erſten noch weiter. Hier iſt Alles einfach. In rührender verklärter 
Milde blickt der müde, faſt ſchon jenſeits von Gut und Böſe ſtehende Greis den 
Beſchauer an. Eine Mittelmäßigkeit hätte der Verſuchung nicht widerſtanden, der 
Glorie dreier ſiegreicher Feldzüge durch Vortäuſchung einer nicht mehr vorhan⸗ 
denen Friſche und Energie des greiſen Imperators Ausdruck zu verleihen. Im 
Bilde Leos des Dreizehnten, der eine beabſichtigte Aehnlichkeit in Poſe und Auf⸗ 
faſſung mit dem von Velazquez gemalten Innocenz zeigt, konnte Lenbach allerdings 
ſeinen großen Vorgänger nicht erreichen. 

Lenbach hat keine Schule gemacht. Das von ihm verkündete Dogma, das 
die Nachahmung der Renaiſſancekunſt empfahl, hätte Stillſtand für die Epigonen 
bedeutet. Inzwiſchen haben jüngere Talente neue Bahnen betreten und die Herrſcher 
wie andere Sterbliche gemalt. Dabei konnte die Kunſt nur gewinnen. 

Paris. Erwin Riedinger. 
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ſchudis greifbare Reſultate als Galeriedirektor laffen fih heute nur inſofern 
4 beſtimmen, als man fagen darf, daß er von Menzel, Daumier, Courbet, Leibl, 
Manet, Feuerbach, Marées, Renoir, Monet, Trübner und Anderen ſolche Werke 
erworben hat, die ihre Autoren erſchöpfend repräſentiren. Ueber einige dieſer Künſtler 
iſt auch der Laie heute einigermaßen unterrichtet. Wüßte man über alle, mit denen 
fih Tschudi beſchäftigt hat, genügend Beſcheid, jo wäre die graffe Unökonomie eines 
Schreibers, der einen ſolchen Mehrer des materiellen und idealen Nationalvermögens 
zu entfernen ſucht, von ſelbſt gerichtet. Des Nationalvermögens: dabei denke ich 
nicht nur an die deutſchen Meiſter, von denen Tſchudi das Beſte ſammelte, nicht 
an die vielen unbekannten Landsleute, die er vor und nach der Jahrhundertaus⸗ 
ſtellung zu verdienten Ehren zu bringen verſucht hat, will nicht unterſuchen, was 
die deutſche Kunſtgeſchichte feit 1800 ihm verdankt, ſondern wage, an das Schmerzens 
kind zu rühren: an Tſchudis Erwerbungen nichtdeutſcher Herkunft. Ich habe in 
der letzten Zeit Gelegenheit gehabt, die Anſichten berufener Leute aus aller Herren 
Ländern zu hören, und den Eindruck erhalten, daß ſchon heute die Nationalgalerie 
Berlins, dank den zehn oder zwanzig Bildern, die Tſchudi (nicht mit dem Gelbe des 
Staates, ſondern mit dem ſeiner Freunde) ohne Rückſicht auf den Heimathſchein 
erworben hat, das Preſtige einer in ihrer Art einzigen Galerie beſitzt und daß 
man hier allein Werke zuſammenfindet, die ſich der Anerkennung der vornehmſten 
Geiſter Europas erfreuen. Mich dünkt, dieſes Preſtige einer Nationalgalerie, die 
das Schöne als Gemeingut aller Nationen auffaßt, iſt mehr werth als der Eifer 
der Patrioten, der ſich, bei Licht betrachtet, als trüber Gevatter⸗Klüngel heraus⸗ 
ſtellt. Dieſer Gevatterſchaft, der die meiſten modernen Galerien in allen Ländern 
ihr trauriges Niveau verdanken, war Tſchudi nie zugänglich; nicht etwa, weil er 
der verrufene Moderne iſt. Ich kann, wenn ich Meyerheim und Werner mit Courbet 
und Manet vergleiche, immer nur Meyerheim und Werner modern nennen. Courbet 
und Manet ſind alte Meiſter; und Tſchudi zeigte ſich als Kenner der alten Malerei, 
von der er herkam, als er ablehnte, die Sudeleien der heute beliebten Meiſter des 
berliner Weſtens auf Koſten dauerhafterer Potenzen zu unterftügen. Dieſe Unab- 
hängigkeit beraubte ihn der Stützen in den Couliſſen und machte ihn von dem Zu⸗ 
fall abhängig, ob ihn der Kaiſer billigen würde oder nicht. Den Mitlebenden 
wurde der rare Anblick eines Kämpfers für edle Dinge; und dieſer Anblick könnte 
noch erzieheriſcher wirken als die Meiſterwerke, die Tſchudi geſammelt hat. An⸗ 
ſtand, Perſönlichkeit und gute Sitte ſpielen in der Kunſt eine größere Rolle als 
Farben und Pinſel. Und wenn auch nicht der Ehrenmann allein den Aeſtheten 
macht, ſo ſteht immerhin feſt, daß ohne die Tugenden, die wir als die männlichſten 
ſchätzen, ohne die Ehrlichkeit ſich und Anderen gegenüber, ohne die Konſequenz im 
Denken und Handeln weder bleibende Werthe der Kunſt noch die Einſicht in dieſe 
Werthe gewonnen werden können. So wird die Frage, ob Tſchudi bleibt oder nicht, 
zu der weit über die Intereſſenſphäre feines Bereiches hinausragenden Entſcheidung, 
ob ein Gentleman von ſeiner Art als deutſcher Beamter möglich iſt oder nicht. Dieſe 
Frage dürfte von den Kollegen Tſchudis eher als von dem Kaiſer beantwortet werden. 

Julius Meier⸗Graefe. 

In Tſchudis Lebensarbeit ſehe ich ein nationales Kulturwerk erſten Ranges. 

Ich glaube, das „Nationale“ nicht genug unterſtreichen zu können; heute, in einer 
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Zeit, in der Viele dabei find, dies Wort für fih und ihre Zwecke ausſchließlich zu 
pachten. Dem muß ein Halt entgegengerufen werden. Tſchudi gab uns eine na⸗ 
tionale Galerie, indem er das Beſte, was in Deutſchland gemacht wird, zuſammen⸗ 
zubringen ſuchte. Was er erreichte, iſt erſtaunlich, wenn man der Schwierigkeiten 
gedenkt, die in Aller Mund ſind und ein ſolches Beginnen von vorn herein faſt 
hoffnunglos erſcheinen ließen. Walter Leiſtirow. 
Herr von Tſchudi, der ſeit ungefähr zwölf Jahren der berliner Nationalgalerie 
vorſteht, iſt für ein Jahr beurlaubt worden; und die deutſchen Kunſtfreunde fürchten, daß 
er von dieſem Urlaub nicht in fein Amt zurückkehren werde. Warum? Weil er zu „mos 
dern“ iſt. Nicht moderner freilich als Herr Dr. Bode, der Generaldirektor unſerer Mu · 
feen, der Tſchudis Ankäufe gebilligt hat, aber, als der beſſere Diplomat, ruhig auf ſeinem 
ſicheren Ehrenplatz bleibt und ſeine ſeltſamen, allzu wenig beſprochenen Bilderreſtaura⸗ 
tionen fortſetzen darf. Die hier angeführten Urtheile über Tſchudis Wirken folen in einer 
Brochure veröffentlicht werden, die, unter dem Titel „Hugo von Tſchudi“, im Virgilver⸗ 
lag (als fünfzehntes Heft der Sammlung Perſönlichkeiten“)erſcheinen und einem Eſſay 
des Herrnſvon Kunowſki noch andere Gutachten (von Rodin, Uhde, Stuck, Muther) ge⸗ 
ſellen wird. Die Herren Meier⸗Graefe und Leiſtikow haben in der „Zukunft“ ſchon frü⸗ 
her über Tſchudi geſprochen. Vor ſelf Jahren hat der deutſche Maler Walter Leiſtikow 
hier geſagt: „Wir können uns beglückwünſchen zu dieſer Kraft, die in thatkräftiger, ener⸗ 
giſcher Arbeit auf das Ganze losgeht. Es ift nicht recht klar, weshalb man Tſchudi Bors 
würfe macht, weil für die Nationalgalerie einige Bilder von Ausländern angekauft wors 
den ſind. Kein deutſcher Maler darf ſich durch dieſe Ankäufe zurückgeſetzt oder geſchädigt 
fühlen. Das wäre einfach, Unſinn. Der deutſchen Kunſt ift dieſes Haus geweiht. Der 
deutſchen Kunſt foll es dienen.] Das aber kann es am Beſten, wenn es wirkliche Kunſt 
birgt, mag fie ſtammen, woher fie wolle. Was Herr von Tſchudi ſchon in kurzer Zeit ge» 
than hat, iſt bewundernswerth und höchſten Lobes würdig. Er hat mit Erfolg das Uebel 
an der Wurzel gepackt; hat ausgerodet und ausgeharkt, was, dürr und trocken, dem Leben» 
digen allzu lange Licht und Luft genommen hatte. Schon heute dürfen wir uns des Tages 
freuen, wo wir wirklich eine Galerie haben werden, die werth iſt, geſehen zu werden. Kein 
Zweifel: Tſchudi wird der Nation Etwas geben, ſo groß und gut, daß man nur mit Lächeln 
und Kopfſchütteln von den Anzapfungen erzählen wird, die mit ihrem geſpreiztem Pa⸗ 
triotismus ihn zu Fall zu bringen hofften. Was er geleiſtet hat, konnte nur einem Mann 
gelingen, der durch die alte Kunſt geſchult iſt und durch ſie ſehen und unterſcheiden ge⸗ 
lernt hat; nur einem Mann, der über ein reiches Wiſſen und ein offenes Auge verfügt und 
die Perle zu ſchätzen vermag, auch wenn ſie in rauher Schale liegt.“ Herr von Tſchudi 
hat ſeitdem aus der Nationalgalerie, die vorher ſo viel Kitſch und patriotiſchen Trödel 
herbergen mußte, eine Kunſtſammlung erſten Ranges gemacht. Nun muß er, ſo ſcheint 
es, gehen. Weil er die von dem Bethatigungdrang des nach Mpiomatenlörber langen⸗ 
den Grafen Seckendorff erwirkte Ausſtellung engliſcher Portraits nicht als eine höchſten 
Ruhmes werthe That preiſen wollte und weil er Bilder angekauft hat, die dem Kaiſer 
nicht gefallen. (In einem Geſpräch lber ſolche Ankäufe fiel aus Wilhelms Munde das 
Wort: „Diefer Delacroix ſollte erſt zeichnen lernen!“ Eugen Delacroix, der größte Meiſter 
franzöſiſcher Romantik.) Tſchudis Scheiden brächte einen ſchwer zu erſetzenden Verluſt. 
Brächte vielleicht aber die Stadt Berlin, die für die Kunſt bisher nicht das Geringſte ge⸗ 
than hat, zu dem Entſchluß, der Reichshauptſtadt eine Moderne Galerie zu ſchaffen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 
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Kommanditgesellschaft 


[Max Ulrich & Co., aut Aktien. 


Bankgeschäft, Beriin SW. 11, Küng age 45. 


Nr 7 Amt Vi: Telegramme: Ulricus. 

No. 875 Direktion. 

5 1918 Kasse u. Effektenabteilung. Reichsbank-Giro-Konto. 

15 2515 3 Kuxenabtellung. Ausführung aller ins Bankfach eln - 
» 7916 6 J schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kux e und unnotierte Werte. 
9—1 und 3-5 Uhr. 


Humbure. HOTEL ESPLANADE 


Am Dammthor-Bahnhof. 
Neu eröffnet. Zimmer mit Bädern. 
i Carlton — Ritz — Restaurant. 


Allen die sich matt und elend fühlen, 


nervös und energielos sind, gibt Sanatogen neuen Lebensmut 
und Lebenskraft. Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten 
en begutachtet. Zu naben in Apotheken und Drogerien. 
roschüren gratis und franko durch Bauer & Cie., Berlin SW. 48. 


Der orthozentrische Kneifer, 
D. R. P. angem., ärztlich empfohlen 
und eine Wohltat für jeden Gläser- 
tragenden, ist nur bei der Firma 


Orthozentrische Kneifer-Gesellschaft m. b. H., 


Potsdamerstrasse 132 nahe Potsdamerplatz erhältlich. 
Vorsicht! nicht Ecke Eichhornstrasse! 


NUDE je | 
pi 9 „ ei Ce 
g Iw 2 É 4 * HE r 


J Ausschiiesslich Originalmarken und ausschliesslich 
P h 0 t 0- Ap p a r a t E! mit Goerz- und Meyer-Anastigmaten ausgestaltet 
gegen monatliche Amortisation. 


Ohne unseren neuen Katalog B. P., den wir jedermann umsonst und frei über- 
senden, kauft man photographische Apparate unbedingt voreilig. 


Stöckig & Co., Hoflieferanten 
DRESDEN A. 16 und BODENBACH 1 i. B. 
Goerz-Trieder-Binocles, Franz. Ferngläser, Vergrösserungs-Apparate. — Erleichterte Zahlung. 
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Griebens Reiseführer 


Neue Ausgaben 1908: 


London u. Umgeb. mit Insel Wight. 12. Aufl. M. 3.50. 
Genfer See und Chamonix. M. 1.50. 
Wiesbaden, Schlangenbad, Langenschwalbach. 

8. Aufl. M. 1.—. 


VERZEIHNISE. BERLINW. VERLAG von 
GRATIS ALBERT GOLDICHMIDT 


7 7 U 
V Vereinigung der 
N Kunstfreunde 2 
Farbige Nachbildungen von Gemälden der 
Königlichen National-Galerie % 


und anderer Kunstsammlungen 


Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
—— Filiale: Potsdamerstrasse 23 — 4 
Der Jilustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt, 


e 


Die 


Deutsche Nafta-Gesellschaft 


m. b. H. 
Berlin W.9 Potsdamerstr. 129/130 Ecke Eichhornstr. 


Fernsprecher: Amt VI, 1906, 1907. Telegr.-Adr.: Naftabrutto Berlin 
Zweigniederlassungen: Amsterdam, Drohobycz 


empfiehlt die von ihr neugeschaffenen 


Nafta-Brutto-Zertifikate 


Man verlange gratis Prospekt und Wochenschau!!! 


BANK-ABTEILUNG 


An- und Verkauf von Wertpapieren. Konto-Korrent-Verkehr. Sämtliche anderen 
5 bankgeschäftlichen Ausführungen. Billigste Spesenberechnung. 


PRODUKTEN-ABTEILUNG 


Lager In Berlin und allen grösseren Städten Deutschlands von: Petroleum für 

Beleuchtungs- u. Beheizungszwecke, sämtlichen Benzingattungen: Hydrür-, Ga- 

solin-, Automobil-, Apotheker-, Wasch-, Extraktion-, Motoren- und Lackbenzin. 

Alle Gattungen von Maschinen- und Schmierölen. Ganz besonders empfehlen 
wir die Marken: „D. N. G.“ Automobil-, Spindel- und Vulkan-Oele. 


ROHOL-ABTEILUNG 
Ersatz für Kohlenfeuerungen. Unser technisches Bureau erteilt kostenlos aus- 
führlich Auskunft über die Verwendung des Rohöls als Heizmaterial für alle 
industriellen Zwecke. Man verlange kostenlose Voranschläge über Aenderung 
der Feuerungsanlagen zwecks Rohölverwertung. Rohöl und Gasöl zu Kar- 
burierungszwecken. 


Jede Auskunft kostenlos und bereitwilligst. 


2. Mai 1903. 


BE Westerland auf 


Die Königin der 
Nordsee 


— Die Zukunft. — 


25 000 Besucher. 
Familienbad 
Neuerbautes Warmbadehaus. Illustrierte 


Prospekte versendet kostenlos die 
Badedirektion. 


IEZ 

St kteri” = 
ellensthlag 
der Westküste“. 


SCHWARZBUR 


158 


Tennis, Schwimmbad 
Bürgerliche Preise * * 


A 


3 


w k 


Jè 


Beste Pension * * 
Großstädtischer Komfort 


Weisser Hirsch 


Paul Cassirer“ 


Berlin 


VERLAG 


W., Victoriastrasse 35. 


Tkdk TEE yek IE Jegeni Ji 255 f E t Tee III 


LO VIS CORINTE: 


DAS ERLERNEN 
DER MALEREI :: 


— EIN HANDBUCH — 


Die Persönlichkeit Lovis Corinths steht 


vor dem Bewußtsein der heutigen Genera- 
tion mit festgefügtem Umriß da und bedarf 
keiner Erläuterung mehr. Aus der Unmenge 
dessen, was heute über die Malerei von 
Fernstehenden geschrieben wird, hebt sich 
das vorliegende Buch eines großen Malers 
über sein Handwerk empor. — An alle 
wendet es sich, die eine Beziehung zur 
Malerei suchen oder schon gefunden haben: 
an den Schüler, der den Pinsel zum ersten- 
mal in die Hand nimmt, an den Maler und 
Kritiker, der einen Einblick in das Schaffen 
eines Meisters gewinnen will, an das große 
kunstsinnige Publikum, das sich über die 
Technik der Malerei unterrichten will, — 
Eine große Zahl von Abbildungen theo- 
retischer Art sowie nach Werken des Ver- 
fassers, sowie Manets, Liebermanns, De- 

as, Leistikows und anderer begleitet die 

usführungen und unterstützt sie aufs 
Wirksamste. 


Preis: Brosch. M. 7.50, eleg. geb. M 10.—. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Soeben erschienen: 


CORANN 


35 Zeichnungen von 


MAX SLEVOGT 


zu einef Erzählung von WTULLÄIRE. 


Eine Indianer- 


geschichte 


„Eine echte rechte Indianergeschichte 
. freilich von bedeutender dichterischer 
Qualität und vollendet schöner Sprache. — 
Aber die Erzänlung ist unserm Buche nur 
die Unterlage zu Slevogts Zeichnun- 
gen. Er hat eine Reihe wundervoll primi- 
tiver Federzeichnungen geschaffen, deren 
jede eine entzückende Charakteristik er- 
regter u. erregender Vorgänge ist. Man 
blickt hinein und stutzt wohl zuerst, ob 
der Bizarrerie dieser Szenen und der 
scheinbar rohen Technik; aber nur einen 
Moment, dann steckt man schon mitten 
drin in diesen Kitzeleien, blättert, ohne 
sich satt sehen zu können, und legt 
schließlich das phantastisch farbig gebun- 
dene Büchlein so aus der Hand, daß man 
von Zeit zu Zeit bequem danach greifen 
und so den eigenartigen Reiz dieser Bilder 
immer von neuem auf sich wirken lassen 
kanns, „Die Welt am Montag“. 


PREIS: In Original-Leinenband M. 5—. 
Luxus-Ausgabe M. 30.—. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 
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Deutsches Theater 


Anlang 7½ Uhr. 
Freitag, d. 1.5. Der Kaufmann v. Venedig. 
Sonnab., d. 2./5. Ein Sommernachtstraum 
Sonntag, den 3½ Was ihr wollt. 
Montag, d. 4/5. Robert und Bertram. 


Kammerspiele. 


Freitag, den 1./. 8 Uhr Liebelei. 


Sonnabend, den 2. und Lysistrata. 


Sonntag, den 3/5. 8 U. 


Montag sen , Dor Tor U. der Tod. 


Hierauf: Nju. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 

Freitag, d. L, Sonntag, d. 3., Montag, d. 4.15. 8 U. 

Die Brüder von St. Bernhard. 

Sonnabend, d. 2,5. 8 U. Der Privatdozent. 

Sonntag, Nachm. 3 U. Der gehörnte Sieg- 
fried und Siegfrieds Tod. 


Weitere Tage siche Anschlagsäule, 


etropol-Tbeat 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Victor Hollaender 
Guido Thielscher a.D. 

B. Darmand a, D. Jos. Giampietro. 

Henry Benuer Fritzi Massary 
Jos. Josephi Fritzi schenke usw. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Täg. 1—2 Uhr Nachts. 
Gastspiel 


Feu Dörmann. 


Vortrag eigener Dichtungen. 


„Arkadia“. 
Behrenstrasse 55—57. 
Im neuerbauten 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Reunions: 


„Moulin rouge“ 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Mittwoch, 
Freitas. 
Jägerstrasse 63 a. 


Kiünstler-Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208,209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 Mk. Sonntags 0,50 Mk. 


Schriftsteller 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Reuss. günst, 
Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 


Hannover 2. Nordmannstr. 14 


Berlin 

„ W. 35 b 
Hermann Meusser 
Steglitzerstr. 58, Buchhandlung, 
ist bestrebi, durch solide, ku- 
lante und schnelle Bedienung 
ihren Kundenkreis zu erwei- 
tern, Zur Erleichterung der An- 


schaflung werden monatliche 
Teilzahlungen in der Höhe des 
zehnten Teiles des Kaufpreises ein- 


geräumt. — Volistä! 28 Lager. — 
Allerneueste auflagen. Katalog 
gratis. — Portofreie Zus andung. 


de zahlen 3—6 Monate | 
nach Heilung, best. Ga- 
rantic. ©. Buciholz, 


llaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig 


Seltene Bücher 


deutsch, französisch, englisch 
neu u. antiqua. Prospekt gratis, Zusendung 


portofrei, ohne Zollbehandlg. Ch. Corday, 
192 Rue Claude Bernard, Paris. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich. mit uns in Ver 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Mcdernes Veriagsbureau (Curt Wigand). 
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— Die Zukunft. — 


Dr. 31. 


| Kleines Theater. 


Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
den 3., Montag, d. 4., Dienstag, d. 5.5. 8U. 


2 mal 2 = 5. 


Sonntag, d. 3/5. Nachm. 3 U. Mandragola. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Opereften-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den I., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
den 3., Montag, den 4., Dienstag, d. 5./5. 8 U. 


Der Mann mit 
den drei Frauen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Sind Sie 
nervös 


so verlangen Sie sofort durch Post- j 
karte unseren Prospekt, Derselbe 
kostet nichts kann Ihnen aber 
ein guter Ratgeber sein. 
Oeffentl. Laboratorium 
Apoth. SCHMIDT 
Kötzschenbroda Dregden 12. 


Gegr. 
1880. 


| Orte A, Kodi Nadifl. SET, 2 


Lustspielhaus in Berlin 


Freitag, den 1., Sonnabend, den 2., Sonntag, 
den 3., Montag, d. 4., Dienstag, d. "315 8U. 


Der Brandstifter 


vorher Sein Alibi. 
Sonntag, den 8. 3./5. P anne. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Photograph.« 
Apparate 


~eueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
virmen zu Original-Preisen. 
Epochemachende Neuheit: 
Auto-Klappkameras, beim Oeffnen 
»elbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
Ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schöneberger Str.9. 


r bieten 


laekelS 


fe parent 


t. Schrz 
Chaiseloi 


ee erstere 1 


1 — Sw Markgraf Fenstr, 20, 


Inhaber- 0 


Berlin C2, Spandauer-Brücke 8. i 
Elegante Damenhüte 


‚Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. Referenzen: orhöten! 
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Verlag für Literatur, Kunst u. Musik in Leipzig 


MAXIMILIAN HARDEN 


BEITRÄGE ZUR KENNTNIS UND WÜRDI- 
GUNG EINES DEUTSCHEN PUBLIZISTEN 


von K. F. 


STURM. 


M. 2.— ord. 


Aus dem Inhalt: 


Einleitung | Die Persönlichkeit | Schrift und Gesichtsausdruck / Reizsamkeit | 
Kenntnisse und Erkenntnisse | Wahrhaftigkeit | Opposition | Fleiss und 
Willenskraft | Sprache und Stil! Kämpfe und Ziele | Am Werke | Aus der 


künstlerischen Weltanschauung | 


Zur Kritik des Kunstkritikers_| Politische 


Entwicklung | Zur Kritik des Politikers | Lehrer urs Genossen / Der Publizist 
als Erzieher | Symbole | Zur Biographie und Bibliographie. 


Zu beziehen durch jede bessere Buchhandlung oder direkt vom Verlag 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr. Dresden-Loschwitz. Prosp. 


Diatel. Kuren nach Schroth. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gratis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostzinskystrasse 6. 


Marquis de Sade, 
Justine u. Juliette 


vollständige deutsche Uebersetzung mit den 
Abbildungen zum Preise von Mk. 90.— ver- 
käuflich. Gefl. Zuschriften unter 2313 an die 
Expedition der „Zukunft“, Berlin SW.48. 
KRANKEN- 
Fahr- und Ruhestühle, 
verstellb. Keilkissen etc. 


R. Jaekel, 


München, Sonnenstrasse 28. 
Berlin, Markgrafenstr. 20. 
Preisliste IV gratis u. franko. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Dr. Möller’s Heilanstalt für diätetische Kuren nach Schroth in Dresten-Loschwitz. 


In bevorzugter aussichtsreicher Lage von Loschwitz dem wegen seiner Naturschönheiten 
berühmten Vororte der Kunst- und Residenzstadt Dresden ist im Anschluss an eine kleine 
bereits seit 4 Jahren bestehende Heilanstalt ein neucs modernes hygienisch eingerichtetes 
und mit möglichstem Comfort ausgestattetes Kurhaus eröffnet worden, in welchem das als 


überaus wirkungsvoll bekannte diätetische Heilverfahren Schroth’s, für welches bisher im 
Deutschen Reiche noch keine Spezialheilanstalt bestand, in individueller, wissenschaftlichei 
Weise zur Anwendung gelangt. Die wohnlich eingerichteten Fremdenzimmer, die reich- 
lichen Gesellschaftsräume, darunter auch Billard- und Musikzimmer, ein grosser Park, die 
einzigartige Aussicht von der Anstalt auf Dresden und das Elbgelände in Verbindung mit 
der reinen Höhenluft lassen diese Stätte als ausserordentlich gut gewählt für die Durch- 
führung dieser eigenartigen Kurmeihode erscheinen. Ist letztere auch mit Entbehrungen 
verbunden, so sind doch hier alle Momente gegeben, um die Kur so viel als möglich zu 
erleichtern und ihren wohlbegründeten Ruf auch noch in veralteten und eingewurzelten 
Krankheitsfällen Besserung und Heilung zu bringen, von neuem zu erweisen. Nähere Aus- 
kunft giebt eine ausführliche Broschüre, welche in Verbindung mit dem Anstaltsprospekt 
von Dr. Möller's Sanatorium in Loschwitz auf Wunsch gratis versandt wird. 


[ar ya rara rn rararararararararnayn Fa ynya rn] 
E Beſtellungen 1 
0 auf die 


; J 
Einbanddecke 2 0 
y 


0 zum 62. Bande der „Zukunkk'“ 
0 (Nr. 14—26. II. Quartal des XVI. Jahrgangs), 

elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeler Preſſung etc. jun 
(d Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 7 
if vom Verlag der Zukunft, Berlin SW.48, Wilhelmſtr. 3a $ 
Ü entgegengenommen. 
c e U) 
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Rü 


Beste deutsche und französische Küche. 
Tafel-Musik bis 1 Uhr. 


Urquell 


(Stadtküche.) 
Sie chen. 


Dr. med. Wer ter 
zeigt in seiner soeben erschienenen Schrift, 
die für 55 fe im geschlossenen Brief (aus- 
wärts 70 Pfg.) durch J. Muretz & Co. 
Berlin NO 18. c. zugesandt wird; wie der 
geschw. Mann neue Lebensfreude gewinnen 
u. sein Nerven-System wieder kräfti, 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


von Maximilian Harden. 

J. bis 8. Tausend. 2 Biinde à Mark 2,—. 

Inhalt vom 1. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Malıadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom H. Band: Bei Bismarck 
a.D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
DieromantischeSchule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M.d.R. Eroica. Der ewige 
Barrabas., Sem. Dynamystik. Der 22 
Bund. chenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Hochinteressant!! 


Ueber Rousseau’s 
Verbindung 


mit Weibern 


2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen. 
Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5 M. 
Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 
18 Jahrhunderts eigen sind und ihnen einen 
so pikanten Reiz verleihen Austührliche 

Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- 
und sittengeschichtl. Werke gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W.30r. 
Landshuterstrasse 2. 


Fort mit der Feder! 


Die neue 


Liliput - Schreibmaschine 


ist das Schreibwerkzeug für jedermann. 
Modell K. . Preis Mk. 38.— 
Modell Duplex . Preis Mk. 48.— 


Soiort ohne Erlernung zu schreiben. Schrift 
so schön wie bei den teuersten Schreib- 
maschinen. Keine Weichgummitypen. 
Durchschlagskopien. Prämiiertaufaflen 
| beschickten Ausstellungen. Illustr. Prosp. 
u. Anerkennungs-Schreiben gratis und franko. 


Deutsche Kleinmaschinen Werke 
Justin Wm. Bamberger & Co. 

München 21. Lindwurmstrasse 129/131. 
|! Zweigniederlassung: Berlin W. Potsdamerstr. 4. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Or. F. Mülfer's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


M. 2 zu erwerben ist leicht mit 
Hilfe des seit Jahrzehnten be- 
währten, glänzend begutachtet. 

Deutschen Teintwaschpulvers und Preis kl. Pckg. je 1 Mk. 


Flüssig-Teintpräparates gr. Pckg. je 4 Mk. 
Chem. Laborat. Dr. M. Hohenadel, Dresden-A. Georg Kühne Nachfl. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d’Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


find. sorgf. Behandlg. u. Aus- 


geistig Zurückgebliebene p 


Oppellstrasse 44/44 b. Prosp. 


Saml. Steilküste, Post. Tel. ! 
Rauschen, ruhiger vornehm. 
Erholungsort, Wald, solide 
Preise. Näh. Badeverwaltung 


2 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 

eiıninvoen ziehungskuren. Modern nach plıysik.- - 

— tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 

. dauernder psychischer Beeinflussung. Beschränkte 
Bettenzahl. „Winter kuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Hein Suchen nach dem Bleistift mehr! 
Norvnochnächenäner 


Schwebeapparat 
Ausführliche Prospekte 


mit gericht). Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Yaul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


„Du hängt er.“ 


| 
Patente in d. meist. Staat. H 
Man verlange Prospekte | 


Preis M.1.40—3.— | 


Eheschliessung in England! 


Prospekte gratis, Auslandsporto! 
Brock & Co., 90, Queerstr., London, E. C. 


Dresden-M. Wallstr. 17/19 
= Niederlagen weise auf Wunsch nach. 


| Hermann Walther, Verlagsbuchhandlung U. m. b. H. Berlin W. 30, Nolle 


Soeben erschien: 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 
Preis: 50 Pf. 5 Bogen. 8°. Preis: 50 Pf. 


n 


A 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÜSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 
GROSSE HALLE KAISERHOF fd ET. 


Tin 'Diabetes-Bauer 
4 Koetzschenbroda-Dresden. 
Null 8 und Winter- Kuren. 
. i 2 2 
me Magnetische Heilpruxls. 
Neuenahr elc. Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


| R. Richter, 
Dresden A. 1%, Rönischplatz 18. 


( ? 
Können Sie plaudern? 
Wenn Sie lernen wollen, wie 
man auf eine passende, an- 
ziehende u. interessante Weise 
eine Unterhaltung anknüpft, 
wie man sich gebildet und 
angenehm ausdrückt, worüber 
man in der Gesellschaft, mit 
dem andern Geschlecht redet, 
Schmeicheleien sagt, kurz ein 
beliebter Gesellschalter wird, 
dann lesen Sie das Buch 

von Dr. Gaertner, 
Die Kunst der Unterhaltung. 
Preis Mk. 1.80. 


Max Wendel's Verlag, Leipzig 38/72. 


Schellings Werke 


Ausw. in3 Bdn., m.3 Portr. Schellings u. Geleitw. 
v. Prof. Arthur Drews, h. u. eingel. v. Otto Weiss, 
CLXII u. 2433 S., 8°, brosch, M.25.—, geb. M. 30. 
Luxusausg. M. 40.—. Die Ausg. enth. alle wic 


Original Englische Arbeit 
puejy9sjnag ur Yılqe auloyl 


Im herrlichen Zuckental! 
Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Il. 21. 


Petersdort im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da 
selbst oder Administration in 
Berlin S. W., Möckernstr. 118. 


ig. 
u. f. d Oegenw. bedeutgsv. Schrift. unverkürzt. 
Ausf. Pr. bitte z. verl. Schellingheft d. Zeitschr. 
f. Philosophle u. philos. Kritik mit Porträt 
Schellings. M. A.—. „Ausserord. reichh. u. wertv.“ 
Freistudent. Rundschau). — Schelling-Bildnis 
i. Heliogr. M. 1.—. P 


Fritz Eckardt Verlag :: Leipzig. 


Fern dem Alltag. 


Menschen, die mitten im geschäftigen Treiben 
nach tieferer Befriedigung suchen, interessieren 
sich für die sehr zeitgemässen Charakter- 
schilderungen durch den Psychographologen 
P. P. L. Schon seit 1890 liefert P. P. L. gross- 
zügige Charakterbeurteilungen nach ein- 
gesendeten Schrittstücken. Der Alltags- 
graphologie stehen diese künstlerischen Seelen- 
nalysen ferne. Wegen Honorarbedingungen 
und Gratis-Prospekt wenden Sie sich direkt 
an diese Adresse: 
P. Paul Liebe, Schriftsteller Augsburg L 
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8 Wilioren Hafihen. 


Gür Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin 


